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            Zum Buch
            

         

         Band 2 der ›Unstoppable Us‹-Reihe von Bestsellerautor Yuval Noah Harari

         Warum sind manche Leute reich und andere arm? Wie kam es, dass die Menschheit sich
            in Könige und Sklaven unterteilte, ein paar antike Nerds die Schrift erfanden und
            unsere Vorfahren den Göttern große Tempel bauten? Und was hat das alles damit zu tun,
            dass die Menschen sich vor zehntausend Jahren von Jägern und Sammlern zu Bauern entwickelten?
         

         Landwirtschaftliche Revolution, die ersten Städte und das alte Ägypten: Erneut schildert
            Bestsellerautor Yuval Noah Harari inspirierend und mitreißend die abenteuerliche Geschichte
            der Menschheit.
         

         Von Yuval Noah Harari ist in der Reihe außerdem lieferbar:

         Wie wir Menschen die Welt eroberten
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         Für alle Lebewesen – 
die von gestern, von heute 
und von morgen. 
Unsere Vorfahren haben die Welt 
zu der gemacht, die sie ist. 
Aber wir sind es, 
die über ihre Zukunft 
entscheiden.
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         »Das ist unfair!«
         

      

      Wie oft hörst du Leute so schimpfen? Oder regst dich selbst über eine Ungerechtigkeit
         auf? Bestimmt nicht so selten, oder?
      

      Es gibt Menschen, die sind unvorstellbar reich. Sie wohnen in palastartigen Häusern
         mit Swimmingpool, fliegen in Privatjets durch die Gegend und müssen nie selber aufräumen
         oder abwaschen. Das erledigen ihre Hausangestellten.
      

      Andere Menschen sind bitterarm. Sie hausen in Hütten ohne Toilette und müssen bei
         Wind und Wetter auf den Bus warten, um zu den Häusern der Reichen zu fahren – wo sie
         aufräumen und abwaschen.
      

      Außerdem gibt es extrem mächtige Menschen. Sie bestimmen die Regeln, schreiben anderen
         vor, was sie zu tun haben, und halten wichtige Reden.
      

      Andere Menschen haben überhaupt keine Macht. Von ihnen wird erwartet, dass sie die Regeln befolgen. Sie müssen tun, was ihnen
         gesagt wird, und brav applaudieren, wenn die Mächtigen ihre Reden schwingen. Ist das
         gerecht?
      

      »Was willst du später mal werden?« Diese Frage bekommen Kinder oft zu hören. Doch
         in vielen Ländern haben sie kaum eine Wahl. Wenn du in einer armen Familie aufwächst,
         kannst du dir noch so sehr wünschen, Präsident oder Kanzlerin zu werden. Du wirst
         dich dem Regierungssitz höchstens nähern, um vor dem Eingangstor zu fegen. War das schon immer so?

      War die Menschheit schon immer in Arm und Reich, in Herrschende und Dienende aufgeteilt?

      Manche Leute sagen: Das ist einfach die natürliche Ordnung der Dinge. Man braucht
         sich doch nur umzuschauen: Überall bestimmen die Starken und gehorchen die Schwachen.
         Historische Filme und Videospiele sind voller Könige und Prinzessinnen, die in prächtigen
         Schlössern leben und über riesige Reiche mit Millionen Untertanen herrschen.
      

      Dabei gab es ursprünglich gar keine Könige und Königreiche, erst recht keine mit Millionen Untertanen. Bis vor ungefähr 10.000 Jahren lebten unsere
         Vorfahren in kleinen Gruppen oder Stämmen zusammen, mit höchstens ein paar Tausend
         Menschen.
      

      Klar, auch damals gab es Leute, die sich zum Anführer aufschwingen und andere herumkommandieren
         wollten. Aber selbst der grimmigste Anführer hatte kaum Macht – es gab einfach noch
         nicht genug Menschen, die ihm eine schicke Burg hätten bauen oder ein riesiges Reich
         hätten erobern können. Und die wenigen Menschen, die es gab, zogen oft einfach weg
         und ließen den Tyrannen alleine, wenn er sie mit seiner Herrschsucht nervte.
      

      Doch dann, vor rund 10.000 Jahren, geschah etwas Verwunderliches. Etwas, das alles veränderte. Etwas, das Millionen Menschen ihre Entscheidungsmöglichkeiten
         raubte und ein paar wenige Ehrgeizige zu Herrschern machte.
      

      Was genau passierte damals, vor 10.000 Jahren? Und wieso hat es einige wenige in die
         Lage versetzt, über alle anderen zu herrschen? Warum haben sich Millionen Menschen
         darauf eingelassen, ein paar Tyrannen zu gehorchen? Und wo kamen die Könige, Königinnen
         und Königreiche plötzlich her?
      

      Die Antwort auf diese Fragen ist eine der erstaunlichsten Geschichten, die du je hören
         wirst.
      

      Und noch dazu ist es eine wahre Geschichte.

   
      
            1

            Alles unter Kontrolle
            

         

      

   
      
            Sag mir nicht, was ich zu tun habe! 
            

         

         Die Geschichte, die wir hier erzählen, startet vor etwa 10.000 Jahren in Vorderasien.
            Die Leute dort waren Jäger und Sammler, wie überall auf der Welt. Sie jagten wilde
            Schafe, Gazellen, Kaninchen und Enten. Sie sammelten wilden Weizen, wilde Zwiebeln,
            Linsen und Feigen. Und wenn sie ans Meer, an einen See oder einen Fluss kamen, fingen
            sie Fische, Krebse und Muscheln.
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         Zu der Zeit waren die Menschen bereits die mächtigsten Tiere weit und breit. Aber sie versuchten noch nicht, über alles zu herrschen. Sie sammelten
            Pflanzen, aber sie sagten den Pflanzen noch nicht, wo sie zu wachsen hatten. Sie jagten
            Tiere, aber sie befahlen ihnen nicht, wo sie sich bitte schön aufhalten sollten.
         

         Das Leben damals war nicht immer leicht. Es gab noch einige sehr gefährliche Tiere
            in der Gegend, Schlangen zum Beispiel, und jede Menge Naturkatastrophen, von Schneestürmen
            bis zu Hitzewellen. Hin und wieder kam es auch zu Prügeleien mit den Nachbarn – wir
            Menschen konnten schon immer fies zueinander sein.
         

         Aber im Großen und Ganzen ging es den Leuten gut. Sie hatten ausreichend zu essen und genügend Freizeit, um sich Geistergeschichten
            zu erzählen, ab und zu ein Nickerchen zu machen oder mit den Nachbarn zu feiern. Kriege
            waren selten. Seuchen und Hungersnöte ebenso.
         

         Wenn die Gazellen weiterzogen oder alle reifen Feigen abgepflückt waren, schlugen
            die Menschen ihr Lager einfach woanders auf – dort, wo Gazellen und Feigen nicht knapp
            waren.
         

      

   
      
            Eine Pflanze verändert die Welt
            

         

         Es gab aber auch Gegenden, in denen die Menschen so viel Nahrung fanden, dass sie
            gar nicht weiterzuziehen brauchten. Sie konnten dauerhaft am selben Ort siedeln –
            weil dort nämlich ganz spezielle Pflanzen wuchsen. Obwohl diese Pflanzen ziemlich
            unscheinbar waren, weder besonders groß noch besonders schön, beginnt mit ihnen unsere
            Geschichte – denn sie haben die ganze Welt verändert. Ahnst du schon, welche Pflanzen
            das waren? Genau, die Getreidepflanzen.
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         Getreide isst du wahrscheinlich jeden Tag. Weizen, Gerste, Reis, Mais und Hirse sind
            Getreidesorten. Und Brot, Kekse, Kuchen, Frühstücksmüsli und Nudeln werden daraus
            gemacht.
         

         Bis vor ungefähr 10.000 Jahren haben die Menschen kaum Getreide gegessen, denn die
            Pflanzen waren noch nicht sehr verbreitet. Weizen zum Beispiel kam in Amerika, China
            oder Australien gar nicht vor. Er wuchs nur in einigen Gegenden Vorderasiens. Und
            auch nicht auf großen Feldern, wie wir sie kennen, sondern sehr verstreut. Ein paar
            Halme hier, ein paar Halme dort. Deshalb haben selbst in Vorderasien die meisten Menschen
            dem Weizen keine große Beachtung geschenkt. Einige wenige aber schon.
         

         Wir wissen nicht, wann und wo genau sich die ersten Menschen für Getreide interessierten,
            aber wir können es uns vorstellen. Nehmen wir einmal an, ein Mädchen zog herum, um
            Pflanzen und kleine Tiere zu sammeln, und stieß dabei auf ein Mädchen aus einem anderen
            Stamm, das die ganze Zeit am selben Fleck hockte und Weizen pflückte.
         

         »Hallo«, sagte das erste Mädchen. »Ich bin Wanda. Die Leute nennen mich so, weil ich
            viel herumwandere. Wie heißt du?«
         

         »Meine Leute nennen mich Weizi, weil ich Weizen so liebe.«

         »Weizen? Pah! Nach dem Zeug bücke ich mich gar nicht erst. Den ganzen Tag ist man
            mit Abzupfen beschäftigt und am Ende hat man doch immer zu wenig. Und selbst wenn
            man mal genug zusammenbekommt – die Körner sind so verdammt hart! Einmal hab ich vom Kauen fiese Kopfschmerzen bekommen und mir einen Zahn kaputt gemacht.
            Und dann hatte ich auch noch drei Tage Bauchweh.«
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         »Aber du hast das ja auch völlig falsch gemacht!«, rief Weizi. »Man kann Weizenkörner
            nicht einfach so essen – roh! Du musst sie mit ins Lager nehmen, die harte Außenhaut
            abpulen und das Korn zermahlen. Das Pulver, das du erhältst, vermischst du mit Wasser
            und formst einen Fladen daraus. Den legst du auf einen flachen Stein neben dem Feuer.
            Dann wartest du ein bisschen – und schwups, hast du ein leckeres Brot! Keine Kopfschmerzen,
            kein kaputter Zahn, kein Bauchweh.«
         

         
            [image: ]

         

         »Puh, klingt anstrengend. Nach viel Arbeit. Da bleib ich doch lieber bei Feigen und
            Fisch.«
         

         »Hast recht, es ist anstrengend. Dafür hat Weizen einen Riesenvorteil gegenüber Fisch und Feigen.«
         

         »Was? Die kleinen trockenen Dinger? Welcher Vorteil soll das denn sein?«

         »Wenn du Fische nicht gut räucherst und saftige Feigen nicht vollständig trocknest,
            verrotten sie schnell. Hast du schon mal Fisch gegessen, der drei Tage irgendwo herumlag?«
         

         »Igitt, hör auf!«

         »Siehst du? Getreide ist da ganz anders. Das hält sich monatelang, kein Problem. Wenn
            es reif ist, sammeln wir so viel davon wie möglich und horten es. Und wenn die Ernte
            vorbei ist, gehen wir auf die Jagd, zum Beispiel nach Gazellen, oder sammeln Feigen
            und anderes, genau wie ihr. Aber manchmal gibt’s eben nichts zu jagen oder zu sammeln.«
         

         »Dann zieht ihr in ein anderes Tal?«

         »Nein! Dann kehren wir in unser Lager zurück, nehmen etwas Getreide aus dem Vorrat,
            mahlen es und backen Brot. Oder kochen Getreidebrei. Wenn wir während der Erntesaison
            genug Korn zusammenbekommen, können wir das ganze Jahr über am selben Ort bleiben.«
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            Fünf Mützen für einen Kopf
            

         

         Es waren also Getreidesammler wie Weizi, die vor rund 10.000 Jahren in Vorderasien
            die ersten festen Dörfer gründeten. Wenn sie es schafften, genügend Korn zu ernten und zu horten, brauchten sie nicht
            mehr groß umherzuziehen. Und mit der Zeit wurde das Umherziehen auch schwieriger,
            denn die Leute häuften in ihren Dörfern immer mehr Zeug an. Jäger und Sammler dagegen
            hatten kaum Besitz. Wenn sie beschlossen, weiterzuziehen, sprangen sie einfach auf
            und marschierten los. Für die Getreidesammler war das nicht mehr so einfach.
         

         »Wo schläfst du eigentlich, Wanda?«, fragte Weizi.

         »Wenn wir uns irgendwo niederlassen, binden wir ein paar Äste und Schilfrohre zusammen –
            fertig ist die Hütte«, erklärte Wanda. »Dauert nicht länger als eine Stunde.«
         

         »Pff, so provisorisch hausen wir nicht mehr. Wir wohnen in einem richtigen Dorf«,
            sagte Weizi stolz. »Wir sammeln Steine, fällen Bäume, formen Ziegel aus Lehm und bauen
            daraus stabile Häuser. Aber wir leben ja auch das ganze Jahr über darin, da lohnt
            sich die Mühe. Vor allem bei Unwetter zahlt es sich aus.«
         

         »Ich hasse Unwetter!«, rief Wanda. »Manchmal haben wir Glück und können uns in eine
            Höhle retten, aber meistens kauern wir nass und frierend unter einem Baum, bis die
            Wolken weiterziehen.«
         

         »Mir machen Unwetter überhaupt nichts mehr aus! Ich kuschle mich in mein warmes Bett
            und lausche dem Regen, der aufs Dach prasselt, und dem Wind, der an der Tür rüttelt.«
         

         »Oh, so ein Haus hätte ich auch gerne. Aber wie macht ihr’s, wenn ihr weiterziehen
            wollt? Wie bekommt ihr die Häuser transportiert?«
         

         »Gar nicht. Warum sollten wir sie wegbewegen? Es hat doch so viel Mühe gemacht, sie
            zu bauen. Und erst recht die Getreidevorräte. Die könnten wir doch überhaupt nicht
            tragen.«
         

         »Nein, wahrscheinlich nicht«, räumte Wanda ein. »Ich finde es ja schon anstrengend,
            ständig meinen kleinen Lederbeutel mit den Messern und Nadeln herumzuschleppen.«
         

         »Du hast bloß Messer und Nadeln? Wir haben richtig viele Werkzeuge und Geräte: Sicheln aus Feuerstein, um das Getreide zu schneiden, Mörser und Stößel, um die Körner
            zu zermahlen, und dann natürlich den Ofen, um zu kochen und zu backen. Das alles müssten
            wir bei einem Umzug zurücklassen.«
         

         »Das ist wirklich eine Menge Zeug!«

         »Und das ist längst nicht alles«, antwortete Weizi. »Wir behalten viele Dinge, die
            wir finden. Gestern habe ich einen wunderschönen glänzenden Stein entdeckt. Den hab
            ich gleich mit nach Hause genommen. Und neulich haben wir alle gemeinsam einen Hirsch
            erlegt. Sein riesiges Geweih hängt jetzt bei uns im Haus an der Wand. Sieht wirklich
            cool aus – und wir können endlich unsere Mäntel und Mützen aufhängen.«
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         »Mützen? Willst du etwa sagen, du hast mehr als eine Mütze?«

         »Klar. Ich habe meine alte Fuchszahn-Mütze, eine neue Wolfsschwanz- und eine Bärenfellkappe
            und zwei schöne Strohhüte mit Blumen.«
         

         »Aber wozu brauchst du die alle? Du hast doch nur einen Kopf!«

         Meistens, wenn Weizi und die anderen aus ihrer Gruppe auf ihre Besitztümer blickten,
            waren sie sehr zufrieden mit sich. Aber manchmal begannen sie auch zu zweifeln. »Wisst ihr was?«, sagte der Obernörgler des Dorfes eines Tages. »Mir gefällt es hier
            nicht mehr. Das Dorf ist zu voll und zu schmutzig. Und wahnsinnig laut! Wir sind einfach
            zu viele. Außerdem habe ich’s satt, immer nur Brot und Brei zu essen. Jeden Tag Brei!
            Ich hätte gern mal wieder Feigen und Gazellensteak. Letzte Nacht hatte jemand Durchfall –
            und zwar direkt hinter meinem Haus! Unfassbar, oder?! Also wirklich, irgendwann reicht’s!
            Lasst uns woanders hinziehen.«
         

         »Ja, wir verstehen, warum du dich aufregst«, stimmten die Dorfbewohner zu. »Aber was
            sollen wir mit all unserem Zeug machen? Und mit den Getreidevorräten? Wir haben so hart dafür gearbeitet. Und was, wenn wir keine Gazellen und Feigen finden? Nein, lasst uns doch lieber hierbleiben.«
         

      

   
      
            Bequemlichkeit siegt
            

         

         Weizenkörner sind winzig klein. Jedes Mal, wenn Weizi und ihre Leute Weizen ernteten
            und die Ernte ins Dorf trugen, fielen unterwegs Körner zu Boden. Wenn du etwas verlierst,
            zum Beispiel dein Handy, bist du wahrscheinlich traurig oder wütend und machst dich
            gleich auf die Suche, stimmt’s? Wenn unsere Vorfahren ein paar Weizenkörner verloren,
            merkten sie es vermutlich nicht mal. Und selbst wenn – sie krochen sicher nicht herum
            und sammelten sie auf. Dafür waren ihnen die verlorenen Körner nicht wichtig genug.
         

         Aber sie waren wichtig. Sogar extrem wichtig.

         Wenn du dein Handy verlierst, wird an der Stelle ganz sicher kein Smartphone-Baum
            wachsen, leider. Lässt du jedoch Weizenkörner auf den Boden fallen, kannst du darauf
            wetten, dass dort bald Weizenhalme sprießen. Und genau das passierte damals: Entlang
            der Wege zurück in die Dörfer und rund um die Häuser wuchs immer mehr Weizen. Das
            brachte irgendjemanden schließlich auf eine Idee. Es gab nämlich Leute, die zwar froh
            über ihren Getreidevorrat waren, aber nur ungern in die Berge gingen, um die Ähren
            zu schneiden. Und das Zeug anschließend ins Dorf zu schleppen, das fanden sie noch
            schlimmer – viel anstrengender und langweiliger, als zu fischen oder auf Bäume zu
            klettern und Vogeleier zu stehlen. Außerdem hatte es vielleicht zwischendurch Dürrejahre
            gegeben, sodass nur noch vereinzelt Weizen wuchs. All das führte dazu, dass die Leute
            überlegten, wie sich ihre Arbeit vereinfachen ließe. Wie sie möglichst viel Weizen mit möglichst wenig Aufwand nach Hause schaffen konnten.
         

         Und eines Tages hatte jemand, vielleicht der Dorffaulpelz, dann einen Geistesblitz:
            »Moment mal, warum müssen wir eigentlich von Hügel zu Hügel laufen, nur um hier und
            da ein paar Ähren abzuschneiden? Wäre es nicht viel praktischer, wenn wir dem Weizen
            sagen würden, wo er wachsen soll? Ist euch nicht aufgefallen, wie viele Halme rechts und links der Wege sprießen, die
            wir täglich benutzen?«
         

         »Die sprießen dort«, antworteten die anderen, »weil du zu faul bist, dich zu bücken
            und die heruntergefallenen Körner aufzuheben.«
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         »Genau das ist ja das Gute!«, widersprach Faulpelz. »Es erleichtert uns doch die Arbeit,
            wenn das Zeug direkt am Wegesrand wächst! Dann müssen wir nicht lange rumlaufen und
            die Ähren suchen. Können wir’s nicht gleich so einrichten, dass der Weizen rund um
            das Dorf wächst, direkt hinter unseren Häusern?«

         »Und wie soll das gehen?«

         »Weizenpflanzen wachsen aus Weizenkörnern, stimmt’s? Können wir nicht – ich denk jetzt
            mal laut, Leute, ja? – können wir nicht ein paar Körner gezielt rund um das Dorf verteilen,
            anstatt sie versehentlich fallen zu lassen? Jedes Korn wird zu einer Pflanze mit zehn
            neuen Körnern. Dann haben wir zehnmal so viel Getreide – und es wächst nahe bei uns
            statt auf irgendwelchen Hügeln in der Umgebung.«
         

         »Was für eine bescheuerte Idee!«, brüllte ein Mann, der für sein Leben gern Getreide
            aß. »Wir sollen Nahrung wegschmeißen, anstatt sie zu essen?«
         

         »Wir schmeißen sie ja nicht weg«, erklärte Faulpelz geduldig. »Wir legen sie gewinnbringend
            an. Die Körner, die wir dieses Jahr aussäen, bringen uns nächstes Jahr eine sehr viel reichere Ernte.«

         »Das wird nicht funktionieren«, widersprach eine weise alte Frau. »Rund um das Dorf
            stehen zu viele Bäume und Büsche. Die werden dem Weizen das Sonnenlicht wegnehmen.
            Außerdem haben die Bäume dicke Wurzeln, die das ganze Wasser und alle Nährstoffe aus
            dem Boden saugen. Weizen wächst nicht in Wäldern, Faulpelz. Wenn wir Körner zwischen
            die Bäume und Büsche streuen, werden wir nicht viel davon haben.«
         

         »Wartet mal«, schaltete sich der Schlaumeier des Dorfes ein. »Warum verbrennen wir
            die Bäume und Büsche nicht einfach, bevor wir die Körner auf dem Boden verteilen?
            Dann hat der Weizen keine Konkurrenz mehr um sich. Und in ein paar Monaten können
            wir massenhaft Getreide ernten, ohne uns die Füße wund zu laufen.«
         

         Diese Ideen waren wirklich absolut neu und bahnbrechend: Sie bedeuteten, dem Weizen zu sagen, wo er wachsen soll, und den Bäumen und Büschen
            zu sagen, wo sie nicht wachsen sollen. Es war der Versuch des Menschen, andere Lebewesen unter seine Kontrolle
            zu bekommen und sie zu beherrschen!
         

         Einige Leute waren deshalb auch entsetzt. Sie fanden die Idee schrecklich. »Wir Menschen
            sollten anderen Wesen nicht vorschreiben, wie sie leben sollen. Der Weizen sagt uns
            ja auch nicht, was wir zu tun und zu lassen haben. Warum sollten wir in sein Leben
            eingreifen?«
         

         Anderen dagegen gefiel der Vorschlag. »Warum nicht?«, sagten sie. »Wir wollen ja nicht
            einem stattlichen Hirsch oder mutigen Löwen Vorschriften machen. Sondern nur Weizen,
            einer kleinen, dummen Pflanze. Wir Menschen sind ja wohl tausendmal schlauer.«

         Und so stritten sie … und stritten … und stritten. Und konnten sich einfach nicht
            zu einer Entscheidung durchringen.
         

      

   
      
            Ein mulmiges Gefühl
            

         

         Irgendwann beschlossen sie vermutlich, die Geister um Rat zu fragen. Damals glaubten
            die Menschen, dass die Welt voller Geister sei. Geister unterschiedlichster Art. Manche
            Geister, glaubten sie, lebten in Höhlen, andere im Himmel oder in den Bäumen und einige
            auch in kleinen Pflänzchen wie dem Weizen. Wenn große Entscheidungen anstanden, war
            es immer ratsam, erst einmal mit den Geistern zu sprechen. Deshalb gehörten

         Geisterbeschwörer zu den wichtigsten Personen. Es hieß, sie könnten Kontakt zu den Geistern aufnehmen, ihnen Fragen stellen und
            ihre Antworten verstehen.
         

         Die beauftragte Geisterbeschwörerin zog sich in die Tiefe einer heiligen Höhle zurück.
            Ganze sieben Tage und Nächte blieb sie dort, ohne etwas zu essen, und fragte die Geister
            um Rat. Als sie schließlich wieder herauskam, verkündete sie: »Der Weizengeist ist
            zu mir gekommen und hat gesagt, wir sollen das Projekt fallen lassen. Ihr wollt Bäume
            niederbrennen und anderen Lebewesen vorschreiben, was sie zu tun haben? Das ist eine
            gruselige Idee!«
         

         Und so begruben die Menschen den Plan.
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         Aber nachdem einige Zeit vergangen war – sagen wir: 99 Jahre –, hatte der Bewohner
            eines anderen Dorfes dieselbe Idee. Vielleicht waren die übrigen Nahrungsquellen gerade
            knapp, vielleicht wollten sie aber auch einfach ein Riesenfest feiern und brauchten
            Essen für viele Gäste. Jedenfalls wurde wieder endlos lange diskutiert, bis sich der
            Geisterbeschwörer des Dorfes schließlich in seine Höhle zurückzog. Und als er herauskam,
            lautete die Botschaft ganz anders: »Der Weizengeist ist zu mir gekommen und findet
            die Idee, dass ihr schlauen Menschen den armen Weizen unterstützen wollt, ganz großartig!
            Der Weizen hat nichts dagegen. Im Gegenteil: Er freut sich über eure Hilfe.«
         

         Wer weiß, vielleicht hat der Geisterbeschwörer tatsächlich geglaubt, den Weizengeist
            getroffen und dessen Botschaft gehört zu haben. Oder er war so hungrig, dass er anfing,
            sich alles Mögliche einzubilden. Oder er hat gar nichts gehört und fand die Idee einfach
            nur gut. Aber das ist eigentlich auch egal – die Menschen haben ihre Antwort erhalten,
            sie haben den Wald neben dem Dorf niedergebrannt und Weizenkörner auf dem Boden verteilt.
         

         Und es hat tatsächlich funktioniert! Ein paar Monate später wuchsen viele grüne Halme in allernächster Nähe. Jetzt fanden
            fast alle Dorfbewohner die Idee gut … bis auf eine alte Frau, die nach wie vor meinte,
            die Menschen hätten kein Recht, über den Weizen zu bestimmen. »Ich habe ein mulmiges
            Gefühl dabei. Ich glaube, wir werden es bereuen.«
         

         Aber niemand hörte auf sie.

      

   
      
            Ein kleines Problem
            

         

         Die Dorfbewohner waren glücklich mit ihrer neuen Idee und andere Dörfer machten sie
            bald nach. Aber nach einer gewissen Zeit – sagen wir: nach 199 Jahren – fingen die
            Nörgler an zu nörgeln und die Faulpelze murrten. »Es gibt ein Problem«, sagten sie. »Körner auf dem Boden zu verstreuen, das ist nicht effizient. Die meisten Körner keimen nicht mal, weil die Sonne zu stark brennt oder weil Spatzen, Eichhörnchen und Ameisen sie wegfressen.
            Wir sind doch keine Eichhörnchenfütterer!«
         

         Also versammelten sie sich in großer Runde und trugen ihre Ideen vor. »Wir sind schlau
            genug, um dem armen Weizen noch ein bisschen mehr zu helfen! Anstatt die Körner einfach
            auf den Boden zu werfen, könnten wir kleine Löcher graben und sie dort hineinlegen. Dann finden die Spatzen, Eichhörnchen und Ameisen sie nicht, und auch die Sonne kann
            ihnen nichts anhaben.«
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         »Das wäre wirklich viel praktischer!« Die Leute klatschten begeistert in die Hände.

         »Stimmt«, sagte der Geisterbeschwörer, dem nicht entgangen war, dass der Vorschlag
            gut ankam. »Wir Menschen sollten mehr Kontrolle über den Weizen bekommen. Die Zustimmung der Geister haben wir.«
         

         Die Dorfbewohner freuten sich darauf, bald noch mehr Getreide zu ernten.

         Eifrig begannen sie, kleine Löcher in den Boden zu bohren und die Körner hineinzulegen.
            Damit die Arbeit schneller voranging, erfanden sie extra ein Spezialwerkzeug. Sie
            befestigten einen spitzen Stein an einem langen, geraden Stock: die erste Hacke der
            Welt! Und weil die Hacken immer zerbrachen, wenn sie auf Stein trafen, buddelten die
            Dorfbewohner alle großen Steine aus, bevor sie mit dem Hacken begannen. Die Arbeit
            ging ziemlich auf den Rücken – aber sie schien sich auszuzahlen. Durch das Beseitigen
            der Steine und das Graben der Löcher waren die Körner besser vor Schädlingen und der
            Sonne geschützt. Rund um das Dorf wuchs der Weizen jetzt noch üppiger! Und natürlich sprachen sich auch diese neuen Ideen herum und wurden in anderen Dörfern
            nachgeahmt.
         

      

   
      
            Gräben buddeln
            

         

         Doch irgendwann – sagen wir: 999 Jahre später – beschwerten sich die Leute erneut.
            Vielleicht weil ihr Dorf in einer besonders trockenen Gegend lag. »Es gibt ein Problem«,
            sagten sie. »Wir rackern uns ab, schleppen Steine weg, hacken und säen, und trotzdem
            wollen viele Körner einfach nicht keimen! Sie bekommen nicht genug Wasser. Was bringt uns die ganze Schufterei, wenn die Pflanzen am Ende verdursten?«
         

         Die Dorfbewohner begannen über das Problem nachzudenken. Die Schlauesten unter ihnen
            kratzten sich die Köpfe, bis ihnen die Haare ausfielen, und die Geisterbeschwörerin
            sprach mit allen ihr bekannten Geistern.
         

         Am Ende war es ausgerechnet der Dorffaulpelz, der sagte: »Wir könnten tatsächlich
            erfolgreicher sein. Wir müssten nach dem Graben der Löcher und dem Säen der Körner
            nur ein wenig Wasser auf das Feld gießen! Wir könnten es in Fellen aus dem Fluss herübertragen.«
         

         Die Leute waren ein bisschen überrascht, denn im Grunde schlug der Faulpelz vor, dass
            sie noch mehr schuften sollten. Aber die Idee klang gar nicht so übel – und deshalb machten sie sich an die Arbeit und schleppten Wasser zu ihrem Weizenfeld.
         

         Diesmal dauerte es nur ein Jahr und drei Monate, bis sich wieder alle beschwerten.
            »Wir haben die Nase voll von der Wasserschlepperei!«, stöhnten sie. Und Faulpelz stöhnte
            am lautesten. »So hab ich mir das nicht vorgestellt! Was für eine Schinderei. Ich
            schlage nie wieder etwas vor!«
         

         »Hm«, sagte die Geisterbeschwörerin, »ich hab da vielleicht eine Idee … Warum heben
            wir nicht einfach einen Bewässerungsgraben aus? Durch den kann das Wasser dann ganz
            von alleine zum Feld fließen. Das Buddeln des Grabens wird zwar bestimmt anstrengend,
            aber wenn er erst mal fertig ist, braucht niemand von uns mehr Wasser zu schleppen.«
         

         Die Leute versuchten jetzt also, mehrere Dinge gleichzeitig unter ihre Kontrolle zu bekommen: Sie verlangten vom Weizen, auf ihren Feldern zu wachsen. Den Bäumen und Steinen befahlen
            sie zu verschwinden, ebenso den Spatzen und Eichhörnchen. Und dem Wasser schrieben
            sie vor, zum Feld zu fließen. Und tatsächlich: Es funktionierte! Schon bald wuchs
            noch mehr Weizen rund um das Dorf. Und es dauerte nicht lange, da grub man in anderen
            dürregeplagten Dörfern ebenfalls Bewässerungsgräben. Es gab nur ein Problem. Und diesmal waren die Wolken schuld.

      

   
      
            Das Wolken-Problem
            

         

         Ein paar Jahre lang lief es für das Dorf richtig gut. Auf den nahen Feldern wuchs
            tonnenweise Weizen, es gab mehr als genug zu essen. Aber zwischendurch folgten immer auch schwierige Jahre. Wenn ein Dorfmädchen einem Mädchen aus einer umherziehenden Jäger- und Sammlergruppe
            begegnete, hatte sie jede Menge haarsträubende Geschichten auf Lager.
         

         »Hallo«, sagte das umherziehende Mädchen. »Meine Leute nennen mich Schwalbe, weil
            ich ständig unterwegs bin wie ein Zugvogel.«
         

         »Ich heiße Weizi, nach meiner Ururgroßmutter. Ich lebe im Dorf.«

         »Und? Wie ist das Dorfleben so?«, erkundigte sich Schwalbe.

         »Schwierig. Dieses Jahr stand mehr Weizen denn je auf unseren Feldern, unglaublich –
            und dann ist mir vor zwei Monaten, direkt vor der Ernte, ein brauner Punkt an einem der Halme aufgefallen.«
         

         »Ein brauner Punkt? Was ist daran so schlimm?«

         »Ich hab auch an nichts Schlimmes gedacht«, antwortete Weizi. »Aber eine Woche später
            waren es schon viele braune Punkte an vielen Halmen. Ich hab es meinen Eltern erzählt,
            aber die wussten auch nicht, was zu tun war. Nach einer weiteren Woche waren die braunen
            Punkte überall! Alles war voll davon! Und dann ist fast der ganze Weizen eingegangen. Jetzt haben wir nicht genug zu essen. Deshalb bin ich hier. Ich dachte, ich finde
            vielleicht ein paar Pilze und Früchte. Ich sterbe vor Hunger.«
         

         »Passiert das oft? Ich meine, die Sache mit den braunen Punkten?«

         »Nein, das hatten wir zum ersten Mal. Aber wir hatten andere Probleme. Vor drei Jahren,
            als der Weizen gerade reif war, bin ich morgens von einem komischen Geräusch aufgewacht.
            So etwas hatte ich noch nie gehört. Ein seltsames … Brummen! Ich bin rausgelaufen und hab die Sonne kaum gesehen. Der Himmel war schwarz vor Heuschrecken.
            Wir haben versucht, sie zu verscheuchen, haben gebrüllt und in die Hände geklatscht,
            aber es kamen immer mehr. Sie haben fast den ganzen Weizen aufgefressen. Das war echt
            ein schlimmes Jahr!«
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         »Das ist ja furchtbar!«

         »Zum Glück ist es nur ein Mal passiert. Zumindest ich hab’s nur ein Mal erlebt. Aber
            mein Opa sagt, es kommt ungefähr alle zwanzig Jahre vor. Allerdings erzählt er gerne
            Gruselgeschichten. Keine Ahnung, ob ich ihm das glauben soll. Es gibt übrigens noch etwas Schlimmeres als braune Punkte und Heuschrecken – und das ist, wenn die Wolken nicht kommen. Dann
            gibt’s nämlich keinen Regen, die Flüsse trocknen aus und es fließt kein Wasser in
            den Bewässerungsgraben. Dann rennen wir mit Wasserbehältern herum und versuchen, die
            Felder irgendwie feucht zu halten, aber das funktioniert nicht richtig. Jedenfalls
            wächst in solchen Jahren kaum Weizen und wir müssen wieder hungern.«

         Die Bewohner des Dorfes hatten ein großes Problem: In guten Jahren gab es reichlich
            zu essen, aber sobald Dürren, Krankheiten oder Heuschrecken ihren Weizen heimsuchten,
            litten sie Hunger – und anders als die Jäger und Sammler konnten sie nicht einfach
            in ein anderes Tal weiterziehen.
         

         Deshalb gingen sie zum Geisterbeschwörer und fragten ihn um Rat. Der Geisterbeschwörer
            zog sich für sieben Tage in seine Höhle zurück, verlängerte um weitere sieben Tage
            und dann noch mal um sieben Tage, bevor er schließlich mit einer Antwort herauskam.
            Als Weizi Schwalbe das nächste Mal traf, hatte sie brandheiße Neuigkeiten.
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            Ein Haus für die Götter
            

         

         »Wir haben das Problem gelöst!«, rief Weizi triumphierend.

         »Welches Problem? Das mit den braunen Punkten, den Heuschrecken und den Regenwolken?«

         »Genau. Unser Geisterbeschwörer hat uns gesagt, was wir tun sollen.«

         »Geisterbeschwörer? Du meinst den Typen, der mit den Pflanzen und Tieren spricht?
            So jemanden haben wir auch, aber bei uns ist es eine Frau. Am liebsten unterhält sie
            sich mit Stachelschweinen.«
         

         »Mit Stachelschweinen? Wozu denn das? Unser Geisterbeschwörer spricht mit den Geistern
            der Wolken, des Flusses und des Weizens. Das sind doch die Wichtigen. Die, um die es geht. Übrigens hat er gesagt, dass wir sie nicht mehr Geister nennen
            sollen. Das sei beleidigend, meint er. Deshalb nennen wir sie jetzt ›Götter‹. Und
            ihn selbst sollen wir auch nicht mehr ›Geisterbeschwörer‹ nennen. Das findet er albern.
            Er heißt jetzt ›Priester‹. Manchmal komme ich noch durcheinander und benutze den alten
            Namen.«
         

         »Priester? Das Wort hab ich ja noch nie gehört. Egal, was war denn nun seine großartige
            Lösung?«
         

         »Er sagte, wir sollen ein Abkommen machen mit den Geis… mit den Göttern der Regenwolken, des Flusses und des Weizens. Wir sollen ihnen in der Dorfmitte ein
            eigenes schönes Haus bauen und es ›Tempel‹ nennen. Außerdem sollen wir ihnen jeden
            Tag ein Geschenk bringen – einen Kuchen, eine Ente, so was in der Art. Dafür würden
            sie die braunen Punkte und die Heuschrecken von unserem Weizen fernhalten und dafür
            sorgen, dass die Regenwolken rechtzeitig kommen und den Fluss mit Wasser füllen.«
         

         »Und habt ihr das schon gemacht?«, fragte Schwalbe. »Klingt nach sehr viel Arbeit.«

         »Wir haben keine Angst vor harter Arbeit«, erklärte Weizi stolz. »Wir haben Angst
            vor den braunen Punkten, den Heuschrecken und der Dürre. Deshalb: Ja, wir haben es
            gemacht. Wir haben einen prächtigen Tempel gebaut und legen nun jeden Tag ein Geschenk hinein.«
         

         
            [image: ]

         

         »Und? Funktioniert es?«

         »Natürlich! Wir stehen jetzt unter dem Schutz der Götter. In den letzten drei Jahren
            sind die Regenwolken immer rechtzeitig aufgezogen und die Heuschrecken sind weggeblieben.«
         

         »Und was machst du dann hier im Wald?«, fragte Schwalbe.

         »Ähm … nun ja …« Weizi zögerte. »Die braunen Punkte sind wieder da.«

         »Also hat euch dieser Priester-Typ hinters Licht geführt …?«

         »Pst! Um Himmels willen, so darfst du nicht reden!«, rief Weizi ängstlich. »Sonst
            verärgerst du die Götter und dann wird alles noch schlimmer. Der Priester hat es uns
            genau erklärt: Wir waren letztes Jahr wohl ein bisschen nachlässig und haben den Göttern
            nicht genug Geschenke gebracht. Ich schäme mich so dafür. Vielleicht war es sogar
            meine Schuld! Einmal nämlich, als ich an der Reihe war, den Göttern Kuchen zu bringen,
            hab ich auf dem Weg zum Tempel ein kleines Stück genascht. Wer weiß, vielleicht haben
            die Götter das gesehen – und jetzt bestrafen sie uns alle dafür. Mir wird ganz schlecht
            bei dem Gedanken. Jedenfalls bin ich deshalb hier. Ich suche etwas zu essen. Ich möchte nicht, dass mein kleiner Bruder hungert, nur weil ich gierig war und mich
            nicht beherrschen konnte.«
         

         »Das kann ich gar nicht glauben, Weizi. Bist du wirklich sicher, dass der Priester
            euch nicht angeflunkert hat?«
         

         »Absolut! Er sagte auch, dass die Götter uns vergeben werden. Er hatte sogar eine
            neue Nachricht von ihnen: Die Götter sind sehr zufrieden mit unserer harten Arbeit
            und versprechen, dass wir immer genug zu essen haben werden, solange wir nur ordentlich
            anpacken. Der Priester riet uns, noch härter zu arbeiten, um in den guten Jahren so
            viel Weizen wie möglich zu ernten. Auf diese Weise könnten wir etwas für die schlechten
            Jahre zurücklegen.«
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         »Noch härter arbeiten?« Schwalbe verdrehte die Augen, aber nur ganz leicht. »Was wollt
            ihr denn noch alles tun?«
         

         »Der Priester empfiehlt uns, mehr Ackerfläche rund um unser Dorf zu roden. Und weitere
            Bewässerungskanäle zu graben. Außerdem sollen wir ein extragroßes Haus für den Weizen bauen – einen sogenannten Getreidespeicher. Wir werden ihn wohl direkt neben dem Tempel errichten.
            In guten Jahren können wir dort die überschüssige Ernte lagern, damit wir in schlechten
            Jahren genug zu essen haben. Und um sicherzugehen, dass kein Faulpelz einfach so Körner
            stibitzt, verriegeln wir die Tür. Sie kann nur geöffnet werden, wenn das ganze Dorf
            zustimmt.«
         

         »Puh, ich werde ja schon vom Zuhören müde! Ihr wisst hoffentlich, was ihr tut. Viel
            Glück, Weizi!«
         

         Die Dorfbewohner setzten alle Vorschläge des Priesters um – und es funktionierte.
            Zumindest in manchen Jahren. Sie mussten noch viel mehr und viel härter arbeiten als je zuvor, dafür waren sie besser geschützt, wenn mal eine Ernte schlecht war
            oder ausfiel.
         

      

   
      
            Die Nachtwache
            

         

         Die Dorfbewohner freuten sich über ihren neuen Getreidespeicher und das Dorf wuchs
            und wuchs, bis es schon eher eine Stadt war. Aber dann – vielleicht nach 1.999 Jahren –
            tauchte ein neues Problem auf! Weil in der Stadt so viel Weizen lagerte, rückten Plünderer aus benachbarten Dörfern und Stämmen an und raubten den Kornspeicher aus. Warum sollen wir monatelang auf den Feldern schuften,
            sagten sich die Diebe, wenn wir uns den Weizen auch in einer einzigen Nacht besorgen
            können?
         

         Die Stadtbewohner versammelten sich in ihrem Tempel und diskutierten und diskutierten.
            Schließlich beschlossen sie, eine Mauer um ihre Stadt zu bauen, auf der ein paar Leute Wache halten sollten, jede Nacht. Tagsüber arbeiteten sie
            nun also auf den Feldern, in ihrer Freizeit errichteten sie die Mauer und nachts schoben
            sie Wache.
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         Außerdem ernannten sie den mutigsten Mann der Stadt zu ihrem Häuptling und zum Anführer
            der Wachen. Die meiste Zeit hatte dieser Häuptling ein entspanntes Leben. Er lungerte
            herum, übte ein bisschen Bogenschießen, suchte die Mauer nach Löchern und Rissen ab
            und wenn er welche fand, beauftragte er jemanden, sie zuzustopfen. Doch wenn sich
            ein fremder Stamm näherte, um die Stadt zu überfallen, freuten sich die Bewohner, dass sie einen Häuptling hatten. Denn der war mutig und stark und wusste, was zu tun war.
         

      

   
      
            Kontrollfreaks
            

         

         So wurden einige Jäger und Sammler also zu Bauern. Sie beackerten den Boden, säten
            Körner, buddelten Gräben und bewachten ihre Getreidespeicher. »Landwirtschaft« heißen
            diese Tätigkeiten. Und die Entwicklung, die aus Jägern und Sammlern Bauern machte,
            nennen Wissenschaftler »landwirtschaftliche Revolution«. Es war eine der größten Revolutionen in unserer Geschichte.

         Die Landwirtschaft veränderte die Lebensweise der Menschen. Anstatt herumzustreifen
            und nach wilden Feigen, Fischen und Kaninchen zu suchen, gingen die Leute nun täglich
            auf ihre Felder, um zu säen und zu graben. Doch die Landwirtschaft brachte noch einen
            viel wichtigeren Wandel: Sie veränderte den Blick der Menschen auf die Welt – und
            auf ihren eigenen Platz darin.
         

         Vor der landwirtschaftlichen Revolution kontrollierten die Menschen kaum etwas. Sie
            sammelten wilde Früchte und jagten wilde Tiere. Gelegentlich brannten sie dafür mal
            einen Wald nieder oder bauten ein paar große Fallen. Aber fast nie bestimmten sie,
            wo eine Pflanze wachsen musste, wie das Wasser fließen sollte und wo Steine liegen
            durften. Erst mit der landwirtschaftlichen Revolution wurden die Bauern zu Kontrollfreaks.
               Vom Aufstehen bis zum Zubettgehen waren Leute wie Weizi und ihre Familie damit beschäftigt,
            der Welt um sich herum zu sagen, was sie tun und lassen sollte.
         

      

   
      
            Big Horn und Ba Baaa
            

         

         Wenn Menschen nach mehr Herrschaft streben, läuft es ein bisschen wie beim Feuermachen:
            Eine kleine Flamme kann sich ruckzuck zu einem großen Brand entwickeln, der sich nach
            allen Seiten ausbreitet. Die landwirtschaftliche Revolution begann damit, dass vereinzelte
            Menschen ein paar Weizenhalme zwangen, an einem bestimmten Ort zu wachsen. Und bald darauf versuchten die Bauern, alles zu beherrschen, was sie in die Finger
               bekamen.

         »Wenn wir dem Weizen sagen können, dass er auf Feldern wachsen soll, und dem Wasser,
            dass es durch Gräben fließt«, überlegten die Bauern, »dann könnten wir das Gleiche
            doch auch mit Schafen, Pferden und Hühnern tun?«
         

         Aber Tiere waren sehr viel schwerer zu bändigen als Weizen oder Wasser. Wilde Schafe,
            Pferde und Hühner hatten nämlich keine Lust, den Menschen zu gehorchen, absolut nicht.
            Trotzdem ließen unsere Vorfahren nicht locker. Und siehe da: Schritt für Schritt gelang
            es ihnen, einige Tierarten unter ihre Kontrolle zu bringen.

         Stell dir einmal vor, ein junger Jäger und Sammler namens Eichhörnchen, Spitzname
            Hörnli, und ein Bauernjunge, genannt Wolf, liefen sich damals über den Weg. Hörnli
            hockte gerade oben in einem Baum und sammelte Nüsse, als er unter sich plötzlich etwas
            Verrücktes sah: Wolf kam anspaziert, sichtlich stolz mit einem langen Stock in der
            Hand – und hinter ihm her trottete eine riesige Schafherde.
         

         »Was ist denn das?« Hörnli riss ungläubig die Augen auf. »Laufen die Schafe dir etwa
            hinterher?«
         

         »Klar!«, sagte Wolf. »Es sind doch unsere Schafe.«

         »Wie meinst du das: unsere Schafe? Wie können sie euch gehören? Meine Leute jagen manchmal auch Schafe, aber
            die haben Angst vor uns. Die lassen uns überhaupt nicht an sich heran. Und ganz ehrlich:
            Ich hab manchmal auch ein bisschen Angst vor ihnen.«
         

         »Du hast Angst vor Schafen?« Wolf lachte.

         »Na ja, zumindest vor diesem dicken Bock mit den gewaltigen Hörnern. Wir nennen ihn Big Horn. Der hat meinen Großvater mal über den Haufen gerannt. Seitdem hinkt mein Opa. Manchmal
            kommt auch ein kleines dürres Schaf und schnuppert in unserem Lager herum. Es ist
            total neugierig. Aber sobald man sich ihm nähert, ist es weg, blitzschnell. Ganz selten
            erwischen wir mal ein altes oder verletztes Schaf. Aber meistens sind die Bären oder
            Wölfe schneller.«
         

         »Unsere Schafe sind ganz anders«, sagte Wolf.

         »Ja, das sehe ich. Woher habt ihr sie?«

         »Es fing an, als meine Oma klein war«, erklärte Wolf. »Einige der Dorfbewohner hatten
            damals eine geniale Idee. Sie bauten einen Zaun quer durch eine enge Schlucht, ganz hier in der Nähe, und scheuchten
            eine Schafherde hinein. Dann blockierten sie den Ausgang am anderen Ende der Schlucht,
            sodass die Schafe gefangen waren. Wölfe und Bären konnten nicht zu ihnen hinein, aber
            die Dorfleute konnten sich eins rausholen, wenn sie Hunger hatten.«
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         »Ziemlich clever.« Hörnli nickte. »Aber die armen Schafe wollten doch sicher raus
            aus der engen Schlucht? Ich als Schaf hätte jedenfalls nicht den Rest meines Lebens
            dort verbringen wollen. Ich wäre lieber frei herumgelaufen.«
         

         »Kann schon sein, dass sie’s anfangs nicht so toll fanden. Meine Oma hat erzählt,
            dass es einen großen, sehr aggressiven Schafbock gab, der absolut keine Lust hatte,
            in der Schlucht festzustecken. Auf alles, was sich ihm näherte, ging er mit den Hörnern
            los. Er hat sogar versucht, den Zaun niederzutrampeln, und um ein Haar wäre ihm das
            auch gelungen. Dann wäre die ganze Herde abgehauen.«
         

         »Ein echter Schafsheld.« Hörnli grinste bewundernd.

         »Für die hungrigen Dorfbewohner war er kein Held. Der Häuptling hat ihn getötet und
            es gab ein großes Festessen. Den Bockschädel haben sie an der Tempelwand aufgehängt.
            Das alles hat sich lange vor meiner Geburt abgespielt, aber wenn ich in den Tempel
            gehe, sehe ich den Schädel immer noch.«
         

         »Oh.« Hörnli wirkte beklommen.

         »Meine Oma hat mir aber auch von einer sehr intelligenten, abenteuerlustigen Schafsdame
            erzählt«, fuhr Wolf fort. »Die ist die ganze Zeit die Steilhänge der Schlucht hochgeklettert.
            Vor lauter Klettern ist sie gar nicht zum Grasfressen gekommen und war deshalb extrem
            dünn. Sie war das dünnste Schaf überhaupt. Meine Oma mochte sie und hat sie Ba Baaa
            genannt – weil sie die ganze Zeit ›Ba baaa‹ gemacht hat.«
         

         »Was ist mit ihr passiert?«, fragte Hörnli.

         »Eines Tages hat sie einen Pfad entdeckt, der fast bis an die obere Kante der Schlucht
            führte. Von dort hat sie zu ihrer Herde runtergeblökt: Sie wollte sie ermuntern, mit ihr die Welt zu erkunden.«
         

         »Also sind sie alle entwischt?«

         »Nein, irgendjemand hat die Schafe beobachtet und aufgehalten. Der Häuptling war wirklich
            sauer auf Ba Baaa. Er sagte, ein Schaf, das ständig nur an Flucht denkt und kaum Fleisch
            auf den Knochen hat, ist die reinste Grasverschwendung. Deshalb hat er Ba Baaa getötet.
            Es gab wieder ein Festessen im Dorf, diesmal ein sehr kleines. Und den Schädel haben
            sie auch in den Tempel gehängt.«
         

         »Arme Ba Baaa!«, rief Hörnli.

         »Ja, ganz schön gemein. Aber es war wirklich lange vor meiner Geburt. Heutzutage läuft
            es mit den meisten Schafen viel besser. Wir behalten auch nur die, die nicht ständig
            Probleme machen. Und weißt du was? Wenn der gehorsamste Bock und das am wenigsten
            unternehmungslustige Schaf gemeinsam Lämmer bekommen, dann sind die wie ihre Eltern:
            brav und pflegeleicht. Lammfromm eben. Mittlerweile können wir die Schafe sogar manchmal aus der Schlucht
            lassen.«
         

         »Und sie kommen zurück?«, fragte Hörnli erstaunt.

         »Nicht von alleine. Sie mögen die Schlucht immer noch nicht. Deshalb gibt es ja mich:
            Ich bin ihr Schäfer.« Wolf hob stolz seinen Stock. »Ich öffne morgens das Gatter und
            lass die Tiere raus. Tagsüber, während sie Gras fressen, passe ich auf sie auf. Und
            abends bringe ich sie zurück in die Schlucht und schließe das Tor. Wenn ein Schaf
            nicht mit zurückwill, jage ich es mit meinem Stock und schlage es, bis es spurt.«
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            50 Milliarden Hühner
            

         

         So wurden Wildschafe zu Nutztieren. Wilde Tiere mögen eigentlich nicht unter fremdem
            Kommando stehen, aber da die Menschen immer nur die bravsten Exemplare behielten, deren gemeinsamer Nachwuchs noch braver war, konnte nach nur wenigen Generationen
            ein einziger Junge eine große Schafherde hüten, ganz alleine.
         

         Auf ähnliche Weise sicherten sich die Menschen die Herrschaft über Ziegen, Kühe, Schweine,
            Pferde, Esel, Hühner, Enten und noch ein paar andere Tierarten. Etwas Vergleichbares
            hatte die Welt noch nicht gesehen: Nie zuvor war es einer Tierart gelungen, die Herrschaft
            über eine andere zu erlangen. Haie kommandieren kleine Fische nicht herum, Löwen halten
            sich keine Büffelherden und Adler sperren Spatzen nicht in Käfige.
         

         Indem die Menschen wilde Tiere in Nutztiere verwandelten, gewannen sie an Macht. Schafe, Kühe und Hühner versorgten sie mit Fleisch, Milch, Eiern, Wolle, Leder und
            Federn. Bullen, Esel und Pferde lieferten geballte Muskelkraft. Anstatt andauernd
            zu Fuß zu gehen, ritten die Menschen jetzt lieber auf Eseln. Sie zwangen Pferde dazu,
            schwere Karren zu ziehen. Und anstatt die Felder selbst umzugraben, spannten sie einen
            kräftigen Bullen vor einen Pflug – denn der Bulle schaffte an einem Tag mehr als zwanzig
            Leute in einer Woche.
         

         Weil die Tiere so wichtig für sie waren, steckten die Menschen viel Arbeit in ihre
            Pflege, ihren Schutz und die Zucht. Und so wurden die landwirtschaftlichen Nutztiere
            zu den am weitesten verbreiteten Tieren der Welt. Heute leben ungefähr 1,5 Milliarden
            Kühe auf der Erde, aber weniger als eine halbe Million wilde Zebras. Auf ein Zebra
            kommen also 3.000 Kühe! Jahr für Jahr schlüpfen in unseren Ställen mehr als 50 Milliarden Hühner. Dagegen leben nicht einmal eine Million Störche auf der Welt. Das macht ungefähr
            50.000 Hühner pro Storch.
         

         In vielen Regionen der Erde kann man alle dort lebenden Vögel zusammenzählen – und
            kommt trotzdem bei Weitem nicht an die Zahl der Hühner heran.
         

      

   
      
            Die Goldmedaille für das elendste Leben
            

         

         Zahlenmäßig war die landwirtschaftliche Revolution für Kühe, Schafe, Schweine und
            Hühner also ein voller Erfolg. Aber Zahlen sind nicht alles. Würde man eine Olympiade veranstalten, um die unglücklichsten Tiere aller Zeiten zu
            küren, müsste man die Gold-, Silber- und Bronzemedaillen wohl zwischen Kühen, Schweinen
            und Hühnern aufteilen.
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         Wildhühner werden ungefähr 10 Jahre alt, wilde Rinder sogar 20. Als Nutztiere dagegen
            werden Hühner und Kühe meist ganz jung geschlachtet. Das Durchschnittshuhn lebt nur
            ein oder zwei Monate, das Durchschnittskalb erlebt seinen dritten Geburtstag nicht.
         

         Und warum? Weil die Menschen effizient sein wollen. Wenn ein Kalb mit zwei Jahren fast ausgewachsen ist, warum sollte der Bauer es dann
            ewig lange weiterfüttern? Er würde viel Futter und Arbeit in das Tier stecken, ohne
            sehr viel mehr Fleisch zu bekommen. Als Kalb kannst du eigentlich nur mit Angst im
            Bauch heranwachsen. Denn es ist klar, dass du geschlachtet und verspeist wirst, sobald
            du die Größe deiner Mutter erreichst.
         

         Bauern lassen ihre Tiere nur dann länger leben, wenn sie sich irgendwie nützlich machen.
            Kühe, die Milch geben, dürfen ein paar Jahre länger existieren. Ebenso Hühner, die
            Eier legen, und Bullen, die Pflüge ziehen. Aber sie zahlen einen hohen Preis dafür,
            denn ihr Leben ist hart – und so ganz anders, als sie es sich eigentlich wünschen würden.
         

         In der Wildnis streifen Bullen und Rinder frei durch die offene Prärie. Als Nutztier
            muss ein Bulle, wenn er nicht gleich geschlachtet werden will, entweder einen Pflug
            oder einen Karren ziehen. Tag für Tag. Wenn er Pech hat, bohrt ihm der Bauer auch
            noch ein Loch durch die Nase und zieht einen Strick hindurch, damit er ihn hinter
            sich herzerren kann. Oder der Bauer sägt ihm die Hörner ab und schlägt ihn, wenn er
            nicht sofort gehorcht. Und nachts wird er in einen Pferch gesperrt, damit er nicht
            weglaufen kann.
         

         So sieht das Leben eines Bullen in der Landwirtschaft aus: Wenn er nicht gerade irgendetwas
            zieht und schleppt, ist er auf engstem Raum eingepfercht. Und wenn er nicht mehr genug Kraft hat, um eingespannt zu werden, oder wenn er auszubrechen
            versucht, landet er im Schlachthof.
         

         In jüngster Zeit sind Bullen und andere Zugtiere in der Feldarbeit oft durch Maschinen
            ersetzt worden. Aber dort, wo sie noch eingesetzt werden, haben sie weiterhin ein
            trostloses Leben.
         

      

   
      
            Die hässliche Seite der Milch
            

         

         Auch unsere leckere weiße Milch hat eine dunkle Seite. Hast du dich je gefragt, warum
            Menschen die Milch von Kühen, Schafen und Ziegen trinken? Ist doch schon ein bisschen
            komisch, oder? Wölfe trinken schließlich auch keine Antilopenmilch. Und Grizzlybären
            machen keinen Käse aus Elchmilch.
         

         Über Millionen Jahre haben auch wir Menschen keine Tiermilch getrunken. Babys wurden
            mit der Milch ihrer Mütter großgezogen. Mit vier oder fünf Jahren haben die Kinder
            ihren letzten Schluck aus der Brust bekommen, danach haben sie nie wieder Milch getrunken. Würdest du einem unserer Vorfahren ein Glas Milch von einem wilden Schaf in die Hand
            drücken, er würde sich angeekelt wegdrehen.
         

         Erst mit der landwirtschaftlichen Revolution begannen die Menschen, Tiere zu melken.
            Gut möglich, dass sich auch Wolf und Hörnli, der Schäfer und der Jäger und Sammler,
            darüber unterhalten haben.
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         »Was … was wird das denn?«, fragte Hörnli verblüfft, als Wolf sich am Euter eines seiner Schafe zu schaffen
            machte.
         

         »Oh, das wird mein Mittagessen«, antwortete Wolf. »Möchtest du mal probieren?«

         »Schafsmilch? Igitt!« Hörnli wurde schon beim Gedanken daran schlecht.

         »Früher hat bei uns im Dorf auch niemand Milch getrunken.«

         »Und wieso tut ihr es jetzt?«

         »Das hat schon vor meiner Geburt angefangen«, antwortete Wolf. »Meine Oma hat mir
            die Geschichte erzählt. Irgendwann hatte unser Weizen mal wieder braune Punkte und
            ist eingegangen. Es gab also keinen Brei für die Babys. Eine der Mütter hat deshalb vorgeschlagen, ihnen Schafsmilch zu geben. Du weißt ja:
            Babys trinken Milch.«
         

         »Ja, aber Menschenmilch, keine Schafsmilch!«, rief Hörnli.
         

         »Ach was, Milch ist Milch. Außerdem war die Lage so ernst, dass die Dorfbewohner alles probiert hätten.«
         

         »Und dann?«, fragte Hörnli.

         »Einige Babys haben die Schafsmilch nicht angerührt und sind verhungert. Andere haben
            sie probiert, fiese Bauchschmerzen bekommen und sind ebenfalls gestorben. Aber ein
            paar Babys haben die fremde Milch gut vertragen – und haben überlebt. Meine Mutter
            gehörte zu den Kindern, die Glück hatten. Als sie erwachsen war und mich und meine
            Schwestern bekam, hat sie uns auch Schafsmilch gegeben. Echt lecker. Sie hat sogar
            ganz neue Köstlichkeiten erfunden, die man aus Milch herstellen kann: Käse und Joghurt
            nennen wir sie. Ich liebe Joghurt!«
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         So, wie sich wilde Schafe nach und nach in zahme Schafe verwandelten, so entwickelten
            die Menschen mit der Zeit eine Vorliebe für Milchprodukte. Allerdings nicht alle Menschen. Auch heute noch bekommen manche Leute furchtbare
            Magenkrämpfe, wenn sie Kuh- oder Schafsmilch trinken. Falls das bei dir auch so ist,
            könnte Hörnli, der Jäger und Sammler, zu deinen Vorfahren gehören – und nicht Wolf,
            der Schäferjunge.
         

         Als Schäfer wie Wolf damals mit dem Melken von Schafen, Ziegen und Kühen begannen,
            hatten sie allerdings ein Problem. Tiere produzieren nämlich nur zu einem einzigen
            Zweck Milch: als Nahrung für ihren Nachwuchs. Um Schafsmilch zu bekommen, mussten die Schäfer ihre Schafe also erst mal dazu bringen,
            Lämmer zu bekommen. Und dann mussten sie die Lämmer davon abhalten, die Euter ihrer
            Mütter leer zu trinken.
         

         Eine Lösung war schnell gefunden: Die Schäfer schlachteten die Lämmer einfach, jedenfalls
            die meisten, und aßen sie auf. Danach molken sie die Mutterschafe. Und wenn deren
            Milch zu versiegen drohte, holten sie schnell einen Schafbock und sorgten dafür, dass
            die Schafe wieder trächtig wurden.
         

         Unsere heutige Milchindustrie arbeitet immer noch so. In vielen der riesigen industriellen
            Landwirtschaftsbetriebe sind die Schafe, Ziegen und Kühe fast dauerhaft trächtig.
            Kurz nach der Geburt werden die Lämmer, Zicklein und Kälbchen von ihren Müttern getrennt. Meistens enden sie wenig später im Schlachthof. Aus ihrem Fleisch werden Steaks oder
            Kebab gemacht. Ihre Mütter melkt man weiter, die Milch wird abgefüllt oder zu Käse
            und Milchshakes verarbeitet. Nach fünf Jahren ständiger Schwangerschaft und Dauermelken
            sind die Mütter so erschöpft, dass es sich für die Landwirte nicht mehr lohnt, sie
            am Leben zu lassen. Also werden sie getötet und ihr Fleisch landet in Burgern oder
            Würstchen.
         

      

   
      
            Best Friends Forever 
            

         

         Den meisten Tieren brachte die landwirtschaftliche Revolution viel Leid. Doch es gab
            auch welche, für die das Leben angenehmer wurde. Schafe, die wegen ihrer Milch oder
            ihres Fleisches gehalten wurden, waren arm dran. Aber Schafe, die einfach nur Wolle
            liefern sollten, konnten meist völlig entspannt über Wiesen und Hügel laufen – ohne
            Angst vor Wölfen haben zu müssen, denn der Schäfer beschützte sie ja. Einmal pro Jahr wurden sie geschoren, das war’s. Den Rest der Zeit hatten sie frei.
            Diesen Schafen kam die landwirtschaftliche Revolution wahrscheinlich wie ein einziges
            großes Wunder vor.
         

         Die meisten Pferde mussten ihr Leben lang schuften, und wenn sie nicht mehr konnten,
            wurden sie geschlachtet und gegessen. Doch es gab auch Pferde, die ein fast kaiserliches
            Leben führten – besonders, wenn sie einem Kaiser gehörten. Der römische Kaiser Caligula
            zum Beispiel soll sein Pferd Incitatus sehr geliebt haben. Incitatus lebte in einem
            eigens für ihn errichteten Palast und hatte Diener, die ihm das Frühstück, das Mittag-
            und das Abendfutter brachten. Er fraß aus einer Elfenbeinkrippe, trug ein edelsteinbesetztes
            Halfter und maßgeschneiderte Umhänge. Es gab Gerüchte, dass Caligula sein Pferd sogar
            zum Konsul ernennen wollte – das war das höchste Amt in der römischen Regierung. Doch
            bevor es dazu kam, wurde Caligula ermordet.
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         Und dann sind da natürlich noch die Hunde und Katzen.

         Katzen haben sich uns Menschen wahrscheinlich aus eigenem Antrieb angeschlossen. Die
            Kornspeicher unserer Vorfahren zogen nämlich scharenweise Mäuse, Ratten und Spatzen
            an – für Katzen das reinste Paradies. Sie futterten die lästigen Nager und Vögel weg
            und machten sich dadurch bei den Menschen beliebt. Deshalb durften sie bleiben.
         

         Hunde gesellten sich sogar schon früher zu den Menschen – in der Zeit, als diese noch Jäger und Sammler waren und überhaupt nicht daran dachten,
            Tieren und Pflanzen ihren Willen aufzuzwingen. Genau genommen waren Hunde damals,
            viele Tausend Jahre vor der landwirtschaftlichen Revolution, noch gar keine Hunde,
            sondern Wölfe. Ein Rudel dieser Wölfe hat wahrscheinlich irgendwann mal beobachtet,
            wie eine Gruppe Menschen ein großes Tier erlegte, zum Beispiel ein Mammut. Fortan
            ließen die Wölfe die Menschen nicht mehr aus den Augen. Sie hatten nämlich spitzbekommen,
            dass die Jäger, nachdem sie ein Mammut getötet hatten, nicht das ganze Fleisch wegschleppen
            konnten. Einen Teil mussten sie zurücklassen. Die Wölfe warteten geduldig im Hintergrund,
            und kaum waren die Menschen weg, stürzten sie sich auf das Festessen.
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         Ein paar sehr mutige Wölfe folgten den Menschen irgendwann sogar bis zu ihrem Lager.
            Vom Waldrand aus beobachteten sie, wie die Menschen um ihr Feuer hockten, aßen, Witze
            rissen und sich Geistergeschichten erzählten. Als die Menschen das Feuer nach einiger
            Zeit löschten, das Lager abbauten und weiterzogen, kamen die Wölfe aus der Deckung
            und beschnüffelten die Überreste.
         

         Bevor sie sich all das trauten, hatten sie das Verhalten der Menschen jedoch genau studiert. Sie konnten erkennen, wann ein Mensch hungrig oder gereizt war – und hielten Abstand.
            Und sie wussten, wie ein entspannter Mensch aussah. Dann näherten sie sich. Manche
            Wölfe wurden zu richtigen Menschenverstehern. Diese Wölfe staubten in den Lagern mehr
            Fressen ab als die anderen. Mit der Zeit ähnelten sie immer mehr unseren heutigen
            Hunden. Obwohl sie noch keine Hunde waren. Sie waren irgendetwas zwischen Wolf und
            Hund.
         

         Den Menschen entging natürlich nicht, dass die Wolfshunde die ganze Zeit um ihr Lager
            streunten. Aber solange die Tiere ihren Platz in der Rangfolge kannten und nicht bissen,
            störte es niemanden. Und irgendwann merkten die Menschen, dass die Wolfshunde sogar
            ganz nützlich sein konnten.
         

         Zum Beispiel nachts, wenn alle schliefen und ein Säbelzahntiger vorbeikam, auf der
            Suche nach einem kleinen Snack. Der Säbelzahntiger schlich sich vollkommen lautlos
            heran, er war ja eine Katze. Kein Mensch hörte ihn – wie auch, bei all dem Geschnarche?
            Doch zum Glück witterten die Wolfshunde im nahen Wald die Gefahr und fingen wie wild
            an zu bellen. Die Menschen sprangen aus ihren Betten und verjagten den Säbelzahntiger
            mit Steinen und brennenden Stöcken. Natürlich waren sie den Wolfshunden sehr dankbar.

         Irgendwann trauten sich die Wolfshunde schließlich aus dem Wald und legten sich neben
            die Menschen ans Lagerfeuer. Wir wissen nicht, wie genau sich das abspielte, aber
            wir können es uns in etwa vorstellen.
         

         Hast du jemals einen ausgesetzten Hundewelpen gesehen und deine Eltern gefragt, ob
            du ihn mit nach Hause nehmen darfst?
         

         So ähnlich könnte es vor Zehntausenden Jahren auch gewesen sein. Eine Gruppe von Jägern
            und Sammlern stieß im Wald auf ein paar Wolfswelpen und ein tierliebes Kind hatte
            Mitleid mit ihnen.
         

         »Schaut mal, wie süß!«, rief das Kind. »Wenn wir sie aufziehen, werden sie groß und
            stark und können uns nützlich sein.«
         

         Die Welpen waren wirklich schnuckelig, mit flauschigem Fell und großen traurigen Hundeaugen. Selbst die Erwachsenen waren
            hin und weg. Also nahmen sie die Kleinen mit und fütterten sie mit Essensresten. Nachts
            schliefen die Fellknäuel zusammengerollt neben den Menschen und wärmten sie.
         

         Sie wuchsen heran und einige von ihnen wurden riesig, ruhelos und gefährlich. Zum
            Glück zog es sie zu ihren wilden Artgenossen in den Wald und sie verließen das Lager.
            Doch den ruhigeren, gemütlicheren Vertretern gefiel es bei den Menschen und sie blieben.
            Sie warnten sie vor allen möglichen Gefahren und begleiteten sie auf die Jagd, wo sie Kaninchen oder Rehen hinterherhetzten.
         

         Einige Jahre später, als die gemütlichen Wolfshunde selbst Welpen hatten, wiederholte
            sich das Ganze: Die wilderen Exemplare verließen die Truppe, die ruhigeren blieben.
            Und so wurden die Wolfshunde mit jeder Generation sanfter und zahmer. Wenn sich ihr
            Lieblingsmensch näherte, wedelten sie sogar mit dem Schwanz. Sie ließen sich neben
            dem Lagerfeuer nieder und sahen den Menschen beim Essen zu. Hin und wieder schoben
            sie vorsichtig ihre Schnauze vor, um einen kleinen Happen abzubekommen. Und so wurden aus den Wolfshunden langsam Hunde.

         Dass sich die Hunde den Menschen schon vor so langer Zeit angeschlossen haben, erklärt
            viel über sie. Schimpansen, Elefanten, Delfine und selbst Schweine sind viel klüger
            als Hunde, aber diese sind einfach unschlagbar darin, die Gefühle und Wünsche von
            uns Menschen zu verstehen. Manchmal gelingt ihnen das sogar besser als unseren Mitmenschen!
            Wenn du traurig bist, kann es sein, dass deine Lehrerin es gar nicht merkt und deine
            Schwester es nicht ernst nimmt. Mit deinem Hund passiert dir das nicht. Der spürt
            sofort, was los ist.
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            Wer hat Lust, Bauer oder Bäuerin zu werden?
            

         

         Heutzutage schaffen wir uns einen Hund meist nur aus einem Grund an: weil wir Hunde
            lieben. Wir essen unsere Hunde nicht, wir melken sie nicht und wir spannen sie auch
            nicht vor den Pflug. Aber Hunde sind eine Ausnahme. Die meisten anderen Tiere holten
            die Menschen nur deshalb zu sich, weil sie irgendetwas von ihnen wollten. Es ging immer nur um den Nutzen, nicht um Liebe.

         Die Herrschaft über Pflanzen und Tiere verlieh den Bauern Macht. Aber Macht zu haben
            bedeutet nicht automatisch, dass man glücklich ist. Oder ein friedliches, entspanntes
            Leben hat. Hast du jemals versucht, Kontrolle über jemanden auszuüben? Über einen
            kleinen Hund oder deinen jüngeren Bruder? Das ist nicht leicht, stimmt’s? Du sagst
            ihnen etwas … und sie tun das genaue Gegenteil. Du lässt sie nur eine Minute allein …
            und sofort machen sie Blödsinn. Versucht man, dauerhaft über andere Geschöpfe zu bestimmen,
            macht man sie oft sehr unglücklich. Und man selbst leidet auch. Genau das ist in der landwirtschaftlichen Revolution
            passiert.
         

         Die Bauern wollten, dass alles nach ihrer Pfeife tanzt: der Weizen, das Wasser, die
            Schafe. Das verlangte ihnen so viel Arbeit ab, dass sie irgendwann das Gefühl hatten,
            selbst nach irgendeiner fremden Pfeife zu tanzen. Und das taten sie auch: Sie standen
            immer mehr unter der Herrschaft der Häuptlinge und der Priester.
         

         Kein Wunder, dass anfangs nur wenige Leute Lust hatten, Vollzeitbauer zu werden. Jäger und Sammler wie Wanda, Schwalbe und Hörnli beäugten die merkwürdigen neuen
            Leute argwöhnisch … und verschwanden schnell wieder im Wald. Sie sammelten lieber
            Blaubeeren und jagten Kaninchen. Es war nicht so, dass sie grundsätzlich dagegen waren,
            etwas Neues auszuprobieren. Manchmal bauten sie sogar selbst einige Pflänzchen an
            oder hielten sich ein paar Tiere. Aber ein ganzes Leben lang Bewässerungsgräben buddeln
            und Getreidebrei essen? Das war nichts für sie!
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            Wie sich die Landwirtschaft durchsetzte
            

         

         Auch wenn zunächst also nur wenige Menschengruppen in Vorderasien Weizen anbauten
            und Schafe hielten – sie waren nicht allein. Ungefähr zur gleichen Zeit begannen Menschen
            in China, Hirse auszusäen und Schweine zu halten. Und auch in anderen Teilen der Welt –
            in Indien, Amerika und Neuguinea – wurde Landwirtschaft betrieben: mit Reis, Mais,
            Kartoffeln, Zuckerrohr, Hühnern und Lamas zum Beispiel.
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         Nach wie vor streiften die meisten Menschen aber lieber als Jäger und Sammler durch
            die Natur.
         

         Trotzdem war die landwirtschaftliche Revolution auf Dauer nicht aufzuhalten. Für die Verbreitung der Landwirtschaft war es nämlich gar nicht notwendig, dass alle
            mitmachten. Wenn von 100 Jäger-und-Sammler-Gruppen nur eine einzige Gruppe anfing,
            Felder zu bestel-len und Tiere zu halten, während 99 Gruppen die Landwirtschaft ablehnten,
            dann reichte das.
         

         Denn indem die Bauern ihre Tiere und Pflanzen für sich arbeiten ließen und auch selbst
            hart schufteten, produzierten sie immer mehr Getreide, Fleisch und Milch. Dadurch
            konnten immer mehr Kinder ernährt werden. Eine Gruppe von 50 Jägern und Sammlern benötigte
            einen kompletten Wald, um satt zu werden. Wenn Bauern einen gleich großen Wald niederbrannten
            und in ein Weizen- oder Reisfeld verwandelten, wuchs auf der Fläche genug Nahrung
            für zehn Dörfer mit jeweils 100 Bewohnern.
         

         Die Bauern verbrannten also immer mehr Wälder und bauten immer mehr Dörfer – und vertrieben so immer mehr Jäger und Sammler. Manchmal wehrten sich diese. Und es kam auch schon mal vor, dass sie ein oder zwei
            Dörfer zerstörten. Trotzdem nahm die Zahl der Bauern mit der Zeit immer mehr zu –
            bis es irgendwann einfach zu viele waren. Was konnten 50 Jäger und Sammler schon gegen
            1.000 Bauern ausrichten? Ihnen blieb gar nichts anderes übrig, als sich den Bauern
            entweder anzuschließen oder weiterzuziehen, möglichst weit weg. Und genau das passierte
            überall auf der Welt – bis es irgendwann kaum noch Jäger und Sammler gab und die Bauern die neuen Weltherrscher waren.

         Es gab nur ein klitzekleines Problem: Die Bauern waren gar nicht so glücklich mit
            ihrer neuen Existenz! Sie ackerten schwer, weil sie ein Ziel hatten: Sie hofften auf
            ein gutes, bequemes Leben nach all dem Stress mit dem Weizen, den Bewässerungsgräben,
            den Schafen und den Schutzmauern. Sie wollten es nach der ganzen Schufterei etwas
            ruhiger angehen lassen. Die Tage genießen. Doch der Plan ging nicht auf. Warum nicht? Wegen etwas, das man »unbeabsichtigte Folgen« nennt.
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            2

            Uuups, so war das nicht geplant!
            

         

      

   
      
            Unbeabsichtigte Folgen
            

         

         Stell dir vor, deine Eltern planen eine kleine Familienreise und drücken dir einen
            Infoflyer mit zwei verschiedenen Abenteuer-Events in die Hand: Herumstreunen mit ein
            paar Jägern und Sammlern oder Aktivurlaub in einem Bauerndorf aus der Vergangenheit.
         

         Wo würdest du lieber hinfahren?

         
            [image: ]

         

         Die Wahl fällt dir bestimmt nicht schwer, oder? Und trotzdem haben unsere Vorfahren
            ihr freies Leben in der Wildnis aufgegeben und sich stattdessen in die harte Feldarbeit
            gestürzt. Warum? Nun, die Antwort ist ganz einfach: Man hat ihnen vorher keinen Flyer
            in die Hand gedrückt. Als sie die folgenschwere Entscheidung trafen, hatten sie keine
            Ahnung, was sie erwartete.
         

         Kennst du das auch? Du planst etwas bis ins letzte Detail und am Ende entwickelt sich alles völlig anders? Stell dir vor, du hast ein Kaninchen – nennen wir es Bobo –, das du heiß und innig
            liebst. Aber du sorgst dich, dass Bobo sich einsam fühlt, weil er immer ganz verloren
            im Käfig hockt und an seiner Möhre knabbert. Also versuchst du deine Eltern davon
            zu überzeugen, dass Bobo eine Freundin braucht. Du bettelst und quengelst und versprichst
            deinen Eltern alles Mögliche. Und schließlich stimmen sie zu – unter der Bedingung,
            dass du dich wirklich gut um die Tiere kümmerst. Du bist selig, dein Plan ist aufgegangen.

         Du verbringst viel Zeit mit deinen beiden Kaninchen und freust dich, dass sie sich
            so gut verstehen. Doch nach einer Weile stellst du fest, dass Bobos Freundin ziemlich
            dick geworden ist. Und eines Morgens hocken plötzlich fünf süße Kaninchenbabys im
            Käfig. Zuerst bist du ganz vernarrt in die kleinen Flauschbälle. Du hast jetzt sieben
            Kaninchen. Wow!
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         Doch schon bald wird es anstrengend. Die Jungen hören gar nicht auf zu wachsen. Du
            brauchst neue Käfige – und die müssen einmal pro Woche ausgemistet und geputzt werden.
            Außerdem brauchen die Kaninchen natürlich etwas zu fressen. Deinen Eltern brauchst
            du damit nicht zu kommen. Die sagen, dass es deine Idee war und dass du dich kümmern
            musst. Du bist also gut beschäftigt: ein paar Stunden pro Woche mit Käfigreinigen und ein paar Stunden mit Jobben, um
            all die Karotten bezahlen zu können. Du wäschst das Auto deiner Mutter, gehst mit
            dem Nachbarhund Gassi und gießt die Blumen für das Ehepaar am Ende der Straße. Und
            wirklich: Es funktioniert. Allerdings ist es absolut nicht so, wie du es dir vorgestellt
            hast. Du wolltest doch nur ein bisschen Gesellschaft für Bobo – und jetzt hast du
            plötzlich sieben Kaninchen. Und keine Garantie, dass es dabei bleibt!
         

         Wenn du etwas tust und dadurch etwas passiert, womit du überhaupt nicht gerechnet
            hast, dann spricht man von »unbeabsichtigten Folgen«. Dein Kaninchenplan ist zwar
            aufgegangen, aber wegen der unbeabsichtigten Folgen ist dein Leben auf einmal viel stressiger als
               vorher.

         Und genau das ist unseren Vorfahren mit ihrer landwirtschaftlichen Revolution passiert.
            Auch sie hatten einen großen Plan: »Härter arbeiten – und dadurch ein besseres Leben
            haben«. Aber diese Hoffnung hat sich nicht wirklich erfüllt. Sie haben zwar mehr geschuftet,
            doch das hat nicht zwangsläufig zu einem besseren Leben geführt. Nur zu vielen unbeabsichtigten
            Folgen.
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            Skelettgeschichten
            

         

         Wenn Archäologen Menschenskelette aus unserer frühen Vergangenheit finden, erkennen
            sie oft deutliche Unterschiede zwischen Jägern und Sammlern und den Bauern. Die Skelette von Jägern und Sammlern sind meistens größer, sie haben mehr Zähne und
            weisen weniger Spuren von Krankheiten und Hunger auf. Die Gerippe von Bauern sind
            eher kleiner, ihre Gebisse lückenhafter und die Knochen von Hunger und Krankheiten
            gezeichnet. Bei vielen ist die Wirbelsäule gekrümmt und der Hals und die Knie sind
            kaputt.
         

         Stell dir vor, das Skelett eines Bauern und das eines Jägers und Sammlers begegnen
            sich irgendwo, vielleicht im Labor eines Archäologen. Dann könnte ihr Gespräch ungefähr
            so ablaufen:
         

         »Hi, Kumpel«, sagt Sammlergerippe, das Skelett des Jägers und Sammlers. »Was ist mit
            deiner Wirbelsäule und deinen Knien passiert? Du und deine Bauernfreunde, ihr seht
            ja fürchterlich aus.«
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         »Das kommt von der schweren Arbeit«, antwortet Bauernschädel, das Skelett des Bauern. »Rutsch du mal den ganzen Tag auf
            Knien über ein Feld und rupfe Unkraut. Dann schauen wir mal, wie du aussiehst.«
         

         »Und wieso fehlen dir so viele Zähne?«, fragt Sammlergerippe. »Und merkwürdig klein
            bist du auch.«
         

         »Ach, das ist eine lange Geschichte«, seufzt Bauernschädel. »Hauptsächlich liegt’s
            wohl daran, dass unsere Ernährung lausig war. Ihr habt euer Leben lang gejagt und
            gesammelt und habt alle möglichen unterschiedlichen Dinge gegessen …«
         

         »Nüsse zum Beispiel oder Schildkröten. Oder Pilze und Kaninchen und …«

         »Schon gut, ich hab’s kapiert. Wir Bauern waren so sehr damit beschäftigt, Unkraut
            zu jäten, Gräben zu buddeln und Mauern zu bauen, dass wir keine Zeit zum Nüssesammeln
            und Kaninchenjagen hatten. An Feiertagen haben wir mal ein Schaf geschlachtet und
            gegrillt, aber sonst haben wir eigentlich nur Weizenbrot, Getreidebrei oder Mehlsuppe
            gegessen. Dazu höchstens mal ein paar Erbsen oder ein Stück Käse.«
         

         »Hört sich ziemlich eintönig an.«

         »Du sagst es. Aber das ist noch nicht alles. Zu Lebzeiten war es mir gar nicht bewusst,
            doch jetzt, als Skelett, weiß ich, wie ungesund es war, jeden Tag nur Weizen zu essen.
            Weizen enthält nicht alle Vitamine und Mineralien, die der Körper braucht, um stark
            und gesund zu bleiben. Außerdem schadet zu viel Weizen den Zähnen. Deshalb habe ich
            nur noch zwei.«
         

         »Da bin ich ja froh, dass ich beim Jagen und Sammeln geblieben bin!«, ruft Sammlergerippe.
            »Guck: Ich hab noch alle meine Zähne. Na ja, bis auf einen. Den hab ich mir ausgeschlagen,
            als ich von einem Pistazienbaum gefallen bin. Aber mal im Ernst: Eure Schufterei muss euch doch auch Vorteile gebracht haben? Habt ihr wenigstens genug von eurem Getreide produziert? Ordentliche Haufen?«
         

         »Das haben wir!«, bestätigt Bauernschädel stolz.

         »Trotzdem scheint ihr oft gehungert zu haben, wenn ich mir deine Knochen so ansehe.
            Wie kommt das?«, fragt Sammlergerippe.
         

         »Man munkelt, dass der Grund dafür …«, Bauernschädel senkt die Stimme, »… die ›unbeabsichtigten
            Folgen‹ sind. Zumindest habe ich die Archäologen darüber sprechen hören.«
         

         »Klingt unheimlich.«

         »Ist es auch. Es bedeutet, dass du dir einen Plan machst, die Dinge dann aber eine
            völlig andere Wendung nehmen.«
         

         »Oh … und was genau ist passiert?«

         »Ich habe selbst eine Weile gebraucht, um es zu kapieren. Kurz gesagt: Wir hatten
            geglaubt, wir würden immer genug zu essen haben, solange wir uns gut um unseren Weizen
            kümmern. Aber das war ein großer Irrtum.«

         »Warum? Ich meine, harte Arbeit ist nicht so mein Ding, aber der Plan selbst klingt
            doch gar nicht so blöd.«
         

         »Nein, oder? Nur haben wir leider ein paar Dinge übersehen. Ach, die Welt ist so kompliziert!
            Wir dachten, wir wären besonders schlau – und haben gar nicht gemerkt, wie riskant
            es ist, sich auf ein paar wenige Nahrungsquellen zu beschränken. Anders als wir habt
            ihr Jäger und Sammler immer etwas zu essen gefunden. Wenn die Nussbäume mal krank
            waren und es keine Nüsse gab, habt ihr eben mehr Schildkröten gefangen.«
         

         »Stimmt! Und wenn die Schildkröten ein schlechtes Jahr hatten, sind wir angeln gegangen,
            kein Problem!«
         

         »Ganz anders bei uns. Wir haben uns auf ein paar wenige Pflanzen und Tiere konzentriert«, erklärt Bauernschädel. »Und wenn uns ein Heuschreckenschwarm, eine Dürre oder eine
            Flut heimsuchten oder unsere Tiere krank wurden, war das Essen plötzlich knapp. Weil
            wir auf nichts anderes ausweichen konnten. Manchmal waren unsere Getreidespeicher
            komplett leer. Dann sind viele von uns verhungert. In meiner Kindheit ist das mehrmals
            passiert. Ich selbst habe zwar überlebt, bin aber nicht sehr groß geworden, wie du
            siehst. Längst nicht so groß wie du.«
         

         »Wer hätte das gedacht!«, seufzt Sammlergerippe. »Aber eines verstehe ich nicht: Wenn
            euch der Weizen ausging und die Schafe starben, warum seid ihr nicht einfach in den
            Wald gegangen und habt Beeren gepflückt oder Rehe gejagt? Der Wald ist doch voller
            Essen!«
         

         »Stimmt schon, aber wir waren einfach zu viele. Wie groß war eure Gruppe, Sammlergerippe?«
         

         »Meine Familie und unsere Freunde? Um die 30, schätze ich.«

         »30?« Bauernschädel lacht. »Das ist ja gar nichts! Allein in meinem Dorf waren wir
            schon fast 300. Und zusammen mit den Nachbardörfern locker 1.000.«
         

         »Oh, verstehe, für so eine riesige Horde reichen die Beeren und Rehe im Wald natürlich
            nicht aus.«
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            Weizenkinder
            

         

         Die Bauern sind also in die Falle ihres eigenen Erfolgs getappt. Sie haben sich abgerackert,
            um mehr Weizen zu produzieren – und ihre Dörfer sind gewachsen. Was sich ja erst mal
            gut anhört, oder? Aber das machte es für sie auch so schwierig, bei einer Missernte oder Tierseuche in ihr altes Leben im Wald zurückzukehren. Jetzt fragst du dich vielleicht, wie es überhaupt angehen konnte, dass die Dörfer
            wuchsen, obwohl die Bauern sich doch so ungesund ernährten und so anfällig für Katastrophen
            waren. Genau diese Frage dürfte sich Sammlergerippe auch gestellt haben, als er über
            Bauernschädels Antworten nachgedacht hat.
         

         »Sag mal«, überlegt er laut, »wie kann es sein, dass wir in unserer Gruppe nur 30 Leuten
            waren, während dein Dorf mit all seinen Zahnschmerzen und Dürren 300 Bewohner hatte?«
         

         »Oh, auch das ist eine lange Geschichte«, sagt Bauernschädel.

         »Egal, ich bin ein Skelett, ich hab nichts Dringendes zu erledigen.«

         »Na gut. Wie viele Kinder hattest du im Laufe deines Lebens?«

         »Vier. Aber eins ist an einem Schlangenbiss gestorben, als es noch ganz klein war.«

         »Oh, das tut mir leid. Wie kommt es, dass du nur vier hattest? Wolltest du nicht mehr?«

         »Machst du Witze? Du weißt doch, dass wir die ganze Zeit umhergezogen sind. Wir konnten
            gar nicht so viele Kinder tragen. Wir mussten warten, bis das jüngste Kind längere
            Strecken selbst laufen konnte, ehe wir an ein weiteres Baby denken konnten.«
         

         »Hm, ja, klingt vernünftig«, sagt Bauernschädel.

         »Außerdem«, fügt Sammlergerippe hinzu, »haben sich unsere Kinder in den ersten drei,
            vier Jahren ausschließlich von Muttermilch ernährt. Und du weißt ja: Solange eine
            Mutter stillt, wird sie meist nicht erneut schwanger. Wie war es bei euch Bauern?
            Wie viele Kinder hattet ihr?«
         

         »Meine Frau und ich hatten acht«, antwortet Bauernschädel und legt seine Finger sanft
            auf die Stelle, wo einst sein Herz geschlagen hat.
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         »Acht??!!« Sammlergerippe klappt die Kinnlade herunter.

         »Das war absolut normal. Meine Schwester hatte zehn. Wir wohnten ja in einem Dorf,
            wir brauchten unsere Kinder nicht mit uns herumzuschleppen. Außerdem haben wir unsere Babys sehr schnell von Muttermilch auf Getreidebrei und
            Schafsmilch umgestellt. Deshalb konnten die Frauen schon nach einem oder zwei Jahren
            das nächste Kind bekommen.«
         

         »Aber warum wolltet ihr überhaupt so viele?«, fragt Sammlergerippe verblüfft.

         »Je mehr Kinder man hat, desto mehr Hände packen bei der Feldarbeit mit an und desto
            mehr Augen behalten die Tiere und mögliche Diebe im Blick. Außerdem haben unsere Priester
            und Häuptlinge uns ermuntert, möglichst viele Kinder zu bekommen. Sie wollten, dass
            wir stärker sind als die Nachbardörfer.«
         

         »Aber wo habt ihr das Essen für so viele Kinder hergenommen?«

         »In guten Jahren war das kein Problem. Wenn wir eine Rekordernte hatten und es den
            Schafen gut ging, lebten meine Kinder sogar wie im Schlaraffenland.«
         

         »Und in schlechten Jahren?«, fragt Sammlergerippe.

         »An die schlechten Jahre denke ich nur ungern«, seufzt Bauernschädel. »Wenn die Heuschrecken
            oder die braunen Punkte kamen, die Regenwolken ausblieben oder die Schafe an irgendeiner
            Seuche starben, gab’s nicht genug Getreidebrei und Milch. Dann starben viele Kinder.
            Nur vier meiner acht sind erwachsen geworden und haben ihrerseits Familien gegründet.
            Wie gesagt: unbeabsichtigte Folgen!«
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            Tage mit Durchfall
            

         

         Nahrungsknappheit war nicht der einzige Grund, warum so viele Bauernkinder starben.
            Die Bauern ahnten nichts davon, aber Getreidebrei und Schafsmilch bekamen den Kleinen
            nicht besonders gut.
         

         Außerdem konnten sich Krankheiten in den schmutzigen, überbevölkerten Dörfern rasend
            schnell ausbreiten. Wenn dagegen ein Jäger und Sammler krank wurde, konnte er gar nicht so viele Leute anstecken: Seine Gruppe war klein und ständig unterwegs. Nehmen wir mal an, er hatte Durchfall.
            Dann verschwand er in der Nacht vielleicht zehn Mal hinter einem Busch und am nächsten
            Morgen brach die Gruppe hastig auf.
         

         Die Dörfer und kleinen Städte dagegen platzten aus allen Nähten und es gab weder Toiletten
            noch eine Kanalisation. Bekam dort jemand Durchfall, blieb ihm oft nichts anderes
            übrig, als sein Geschäft mitten im Dorf zu erledigen. Leider konnten die Bewohner
            am nächsten Morgen nicht weiterziehen – weshalb viele von ihnen ebenfalls Durchfall bekamen.

         Hattest du auch schon mal Durchfall? Wahrscheinlich hast du ein paar Tabletten bekommen –
            und schwups, war es auch schon wieder vorbei, oder? Doch die frühen Bauern hatten
            noch keine Medikamente. Wer damals Durchfall bekam, konnte über längere Zeit weder
            Wasser noch Essen im Körper behalten. Viele Leute starben daran.
         

         Die Menschen litten aber nicht nur unter Durchfall. Ständig rauschten neue Infektionswellen
            durch ihre Dörfer. Krankheiten, die es vorher gar nicht gab. Woher kamen diese neuen
            Krankheiten?
         

         Von den Nutztieren. Denn in den Dörfern lebten nicht nur viel zu viele Menschen, es
            tummelten sich auch noch jede Menge Schafe, Schweine und Hühner zwischen den Müllbergen
            und Misthaufen. Keime und Erreger sprangen von einem Tier zum anderen und von Tieren
            zu Menschen. Und niemand sah das Problem kommen. Es war eine weitere unbeabsichtigte
            Folge der landwirtschaftlichen Revolution. Diese frühen Dörfer und Städte waren das reinste Bazillenparadies: Ein einziges Virus konnte erst die Hühner krank machen, dann fast alle Schafe hinwegraffen,
            bevor es schließlich auf die Menschen übersprang und die Hälfte der Kinder tötete.
         

         Hätten die Bauernfamilien nur wenige Kinder gehabt, so wie die Jäger und Sammler,
            hätte wohl kaum eines das Erwachsenenalter erreicht. Sie wären vorher an Hunger oder
            Krankheiten gestorben. Um auf der sicheren Seite zu sein und wenigstens einen Teil
            ihres Nachwuchses durchzubringen, versuchten die Eltern deshalb, möglichst viele Kinder
            zu bekommen. Und um all diese Kinder satt zu kriegen, rodeten sie immer mehr Felder
            und säten immer mehr Weizen. Dadurch hatten sie so viel Arbeit, dass sie noch mehr
            helfende Hände brauchten. Also noch mehr Kinder. Und die Kinder wiederum brauchten etwas zu essen. Du siehst den Teufelskreis?
         

         Eine Frau konnte also locker acht oder zehn Kinder haben. Die Hälfte von ihnen starb
            wahrscheinlich noch in jungen Jahren an Krankheiten oder Hunger. Doch die Überlebenden
            wuchsen heran und bekamen ebenfalls Kinder, die ihrerseits Kinder bekamen. Und so wuchs und wuchs und wuchs die Zahl der Bauern – trotz aller Krankheiten und Hungersnöte –, während gleichzeitig immer mehr Felder,
            Getreidespeicher, Werkzeuge, Tempel, Mützen und Häuser entstanden.
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            Mehr Sachen – mehr Kriege
            

         

         Bestimmt hast du dich mit deinen Geschwistern auch schon mal wegen eines Spielzeugs
            oder irgendeines tollen neuen Geräts, das deine Eltern angeschafft haben, in die Haare
            bekommen, oder? Nach dem Motto: »Das ist meins!« – »Ich hatte es aber zuerst!« – »Mama,
            sag ihr, dass ich jetzt dran bin!«
         

         Je mehr Sachen wir besitzen, desto mehr Anlass zu Streit haben wir, so ist das leider. Vor der landwirtschaftlichen Revolution hatten die Menschen kaum
            Besitz – weder Spielzeug noch irgendwelche Gerätschaften. Streit gab’s damals eher
            selten. Archäologen haben nur ganz wenige Spuren entdeckt, die auf Kämpfe zwischen
            Jäger-und-Sammler-Gruppen hindeuten. Aber dort, wo sich Hinweise auf Landwirtschaft finden, entdecken sie oft jede Menge
               Kriegsspuren: Skelette mit Pfeilspitzen im Schädel. Oder Wehrmauern rund um die Dörfer.
         

         Genau darüber unterhalten sich auch Sammlergerippe und Bauernschädel, während sie
            im Archäologenlabor herumliegen.
         

         »Was ist das für ein Ding in deinem Schädel?«, fragt Sammlergerippe.

         »Eine Pfeilspitze.«

         »Wie um alles in der Welt ist die da reingekommen? Hattest du einen Jagdunfall? Einmal,
            als ich mit meinen Freunden auf Mammutjagd war …«
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         »Einen Jagdunfall?« Wichtigtuerisch pumpt Bauernschädel seinen Brustkorb auf. »Das ist eine Kriegsverletzung!«

         »Was ist das denn – ein Krieg?«, fragt Sammlergerippe.

         »Ein Krieg ist, wenn ein Nachbarstamm dein Dorf überfällt und versucht, euch alle
            zu töten, um die Schafe und Felder zu klauen.«
         

         »Ah«, nickt Sammlergerippe. »Wir hatten auch ein paar unangenehme Nachbarn. Aber wenn
            sie kamen und Streit suchten, sind wir meist einfach weitergezogen. Bringt doch nichts,
            sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen …«
         

         »Das sagst du so leicht«, knurrt Bauernschädel. »Ihr hattet ja auch kaum was zu verlieren.
            Wir besaßen Häuser, Felder, Getreidespeicher und Tierherden. Grund genug, dafür zu
            kämpfen, oder? Wenn Fremde unser Dorf überfielen, konnten wir nicht so einfach abhauen.
            Ohne unsere Felder und Herden wären wir verhungert. Uns blieb gar nichts anderes übrig,
            als uns zu verteidigen.«
         

         Natürlich waren nicht alle Bauern gewaltbereite Typen. Viele von ihnen waren absolut
            friedlich. Aber wenn aggressive Bauern die friedliebenden überfielen, dann gab es
            zwei Möglichkeiten: Entweder gewannen die aggressiven. Oder die friedlichen griffen
            zu den Waffen und verteidigten sich erfolgreich – und dann waren auch sie nicht mehr
            friedlich. So setzte sich die Gewalt mit der Zeit durch.

         Körperlich mussten die Bauern also einiges wegstecken: Die Knie waren früh ruiniert,
            reihenweise fielen Zähne aus, im Schädel steckte schnell mal eine Pfeilspitze und
            ansteckende Krankheiten und Hungersnöte besorgten den Rest. All das waren unbeabsichtigte
            Folgen der landwirtschaftlichen Revolution. Niemand wollte sie. Niemand hatte sie
            geplant. Niemand hatte sie kommen sehen.
         

         Doch damit nicht genug. Die landwirtschaftliche Revolution veränderte nicht nur die
            Körper auf unerwartete Weise, sondern auch die Gedanken und Gefühle. Als die Menschen Bauern wurden, fingen sie auch an, anders zu denken und zu empfinden.
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            Ameisen und Grillen
            

         

         Kennst du die Fabel von der Grille und der Ameise?
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         »In den warmen Sommertagen hüpfte die Grille munter von Halm zu Halm, fraß jede Menge
                  leckere Blätter und verbrachte die Zeit ansonsten mit Singen und Tanzen. Tralali,
                  tralala!

         Die Ameise baute währenddessen eifrig an ihrem Haus und hortete Vorräte. Unermüdlich
                  schleppte sie Samen und Körner herbei, zehnmal größer als sie selbst, und stapelte
                  sie in ihrem Bau. Sie schuftete so hart, dass die Grille schon vom bloßen Zusehen
                  müde wurde.

         ›Entspann dich doch mal, Schwester!‹, rief die Grille. ›Warum machst du nicht ein
                  Päuschen und genießt das Leben?‹

         Doch die Ameise rackerte unbeirrt weiter und warnte die Grille, dass ihr ihre Faulheit
                  noch leidtun würde.

         Als der Winter hereinbrach, erfroren die Pflanzen und starben ab. Die Ameise saß in
                  ihrem gemütlichen Haus und hatte massenhaft zu futtern. Die hungrige Grille klopfte
                  an ihre Tür und bat um ein paar Körner. Doch die Ameise gab ihr nichts ab. ›Du hast
                  dich den ganzen Sommer über meine Arbeit lustig gemacht – jetzt werden wir ja sehen,
                  wer zuletzt lacht.‹ Und damit knallte sie ihr die Tür vor der Nase zu.«

         
            [image: ]

         

         Diese Geschichte haben sich ein paar Bauern ausgedacht, die ihre Kinder dazu bringen
            wollten, an die Zukunft zu denken – so, wie es die Ameisen tun.
         

         Wenn du einen Jäger und Sammler darauf ansprichst, dann schüttelt er garantiert den
            Kopf. »Blödsinn«, würde er sagen. »Jedes Frühjahr sind die Wälder voller Grillen,
            also müssen sie’s ja wohl irgendwie durch den Winter geschafft haben, oder? Also:
            Singt und tanzt und zerbrecht euch nicht so sehr den Kopf über die Zukunft. Wird schon
            alles gut gehen. Wenn man die Augen aufhält, findet man immer ein paar saftige Schnecken,
            selbst im Winter.«
         

         Die Jäger und Sammler lebten meistens im Hier und Jetzt. Natürlich planten auch sie manchmal in die Zukunft: Sie verabredeten sich mit Freunden,
            beim nächsten Vollmond gemeinsam zu singen und zu tanzen. Sie malten Bisons auf eine
            Höhlenwand, damit ihre Enkel sie einst bewundern könnten. Sie fingen Lachse und machten
            sie durch Räuchern haltbar oder deckten sich mit Haselnüssen ein, für später.
         

         Aber die Menge an Lachs und Haselnüssen, die sie horten konnten, war begrenzt, denn
            sie konnten die wilden Fische und die Nusssträucher ja nicht kontrollieren. Wenn sie
            gern 10.000 Räucherfilets gehabt hätten, aber nur 1.000 Lachse den Fluss hinaufschwammen,
            ließ sich daran nichts ändern. Und das bedeutete: Große Pläne machen war für sie unmöglich. Ihr Leben steckte voller Überraschungen.
         

         »Plant ja nicht zu viel!«, rieten Jäger und Sammler deshalb ihren Kindern. »Wenn ihr
            euch vornehmt, im Wald ein Reh zu jagen, dann rennt ihr vielleicht an dem Bienennest
            vorbei, das in einem der Büsche hängt. Wenn ihr loszieht, um ein Bienennest zu suchen,
            weil ihr Appetit auf Honig habt, dann entgeht euch vielleicht das Vogelnest mit den
            drei leckeren Eiern darin. Und wenn ihr wild entschlossen seid, Eier für ein Omelett
            zu finden, dann überseht ihr vielleicht den Bären, der ganz scharf darauf ist, euch zu finden. Also: Achtet auf das, was gerade passiert – und grübelt nicht über das, was später passieren könnte.«

         Du denkst jetzt vielleicht, dass die Jäger und Sammler wegen dieser ständigen Überraschungen
            ganz schön ängstliche Typen gewesen sein müssen – doch das waren sie nicht. Sie waren
            sogar ziemlich locker und entspannt. Überleg mal, was dir so alles Angst macht. Wahrscheinlich
            nur selten etwas, das gerade im Moment passiert, oder? Viel öfter sind es zukünftige
            Ereignisse, die dir Kopfzerbrechen bereiten, stimmt’s? Zum Beispiel die Mathearbeit
            morgen. Oder der Zahnarzttermin nächste Woche. Würdest du dich nur auf das konzentrieren,
            was jetzt gerade passiert, und alles andere ausblenden – du hättest wahrscheinlich
            sehr viel weniger Sorgen.
         

         Die Bauern dagegen waren viel ängstlicher als die Jäger und Sammler – sie hatten auch keine andere Wahl: Da sie nie nur das aßen, was sie am selben Tag
            geerntet hatten, mussten sie sich ständig über den nächsten Monat oder das kommende
            Jahr den Kopf zerbrechen.
         

         »Wenn ihr Brot essen wollt«, erklärten sie ihren Kindern, »dann könnt ihr nicht einfach
            in den Wald gehen und darauf hoffen, einen Brotbaum zu finden. Ihr müsst einen Acker
            roden, ihn umpflügen, Samen säen, Unkraut jäten, dann ein paar Monate warten, das
            Korn ernten, es dreschen, die Spreu aussortieren, das Korn mahlen, einen Teig kneten
            und ihn schließlich backen. Das alles muss von langer Hand geplant werden. So wie
            es die Ameisen machen.«
         

         Um ihre Kinder auf so ein Leben vorzubereiten, brachten die Bauern ihnen etwas bei,
            das sich »Bedürfnisaufschub« nennt. Ein Bedürfnis stillen heißt, genau das zu machen
            oder zu bekommen, was du dir wünschst. Du siehst etwas zu naschen – und schwups, zwei
            Sekunden später lutschst du es. Du hast dein Bedürfnis nach etwas Süßem befriedigt.
            »Bedürfnisaufschub« dagegen heißt: warten. Die Süßigkeit bleibt eine Weile, wo sie
            ist, auch wenn du sie dir noch so gern in den Mund stopfen würdest.
         

         Die meisten Jäger und Sammler befriedigten ihre Bedürfnisse lieber gleich, statt damit
            zu warten. Wenn du durch die Savanne liefst und einen Feigenbaum sahst, konntest du
            es dir gar nicht leisten zu denken: »Ach, ich stille meinen Hunger lieber morgen.«
            Denn am nächsten Tag war der Baum garantiert leer gefuttert. Dafür sorgten die Fledermäuse
            und Paviane. Bedürfnisaufschub war etwas für Dummköpfe.
         

         Doch das änderte sich, als die Landwirtschaft aufkam. Wenn du, statt durch die Savanne
            zu streifen, ein Weizenfeld besaßt, war Bedürfnisaufschub das Zauberwort! Stell dir vor, du hast als Bauer ein schlechtes Jahr, dein Getreidespeicher ist fast
            leer und dein Magen knurrt. Was kannst du tun? Wenn du die letzten paar Körner aus
            deinem Speicher isst, hast du keine Saat mehr fürs nächste Jahr übrig. Das bedeutet
            den sicheren Hungertod – für dich und deine Familie. Obwohl du Hunger hast, musst
            du also ein bisschen Getreide zurücklegen, um es später auszusäen. Nur dann wirst
            du, nach viel geduldiger Arbeit, im nächsten Jahr etwas zu essen haben.
         

         Bauern unterschieden sich von Jägern und Sammlern also nicht nur in ihrer Lebensweise
            und ihrem Speiseplan, sondern auch in ihrem Denken. Bauer zu sein, hieß: in ständiger
            Zukunftsangst zu leben und seine Wünsche auf irgendwann später zu verschieben.

         Und weißt du was? Dieser Bedürfnisaufschub ist auch heute noch ein großes Thema –
            er ist sogar fast das Wichtigste, was man Kindern in der Schule beibringt.
         

         Findest du manchmal, dass das, was ihr im Unterricht durchnehmt, komplett nutzlos
            ist? Dass es nichts mit deinem Leben, deinen Freunden und deinen Hobbys zu tun hat?
            Du willst eigentlich raus und Fußball spielen und musst stattdessen im Klassenraum
            hocken und Matheaufgaben lösen?
         

         Weißt du, warum du das musst? Weil du dazu erzogen wirst, eine Art Bauer zu werden.
            Du sollst lernen, hart zu arbeiten und die Erfüllung deiner Wünsche auf später zu
            verschieben – weil sich deine Eltern um deine Zukunft sorgen. Sie haben Angst, dass dein Zeugnis schlecht ausfällt, wenn du Fußball spielst, statt
            Mathe zu lernen. Und dass du dir damit den Weg an die Uni verbaust. Und deshalb keinen
            guten Job bekommst. Und dass du dann nicht genug verdienst und du dir später, wenn
            du alt bist, kein gutes Seniorenheim leisten kannst. Also: Setz dich jetzt an deine
            Matheaufgaben, um dir einen schönen Heimplatz zu sichern – für später, wenn du 80
            bist.
         

         Haben sich die ganze Schufterei und der ständige Verzicht für die Menschen denn wenigstens
            ausgezahlt? Wir wissen es nicht. Aber der Weizen und die anderen Pflanzen, die seit
            der landwirtschaftlichen Revolution angebaut werden, die haben ganz sicher profitiert.
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            Pflanzen, die die Welt eroberten
            

         

         Stell dir mal vor, du hättest unseren Planeten in der Zeit vor der landwirtschaftlichen
            Revolution aus dem All betrachtet. Dann hättest du kleine Menschengruppen über die
            Hügel und durch die Wälder ziehen sehen. Auch vereinzelte Weizen- und Reisbüschel
            hättest du erspäht.
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         Nach der landwirtschaftlichen Revolution hättest du etwas völlig anderes gesehen: Weizen und Reis bedeckten ganze Regionen
            und dazwischen wuselten Millionen Menschen, die von morgens bis abends säten, wässerten
            und ihre Anpflanzungen vor Gefahren schützten.
         

         Als die Menschen mit der Landwirtschaft begannen, hielten sie sich für ziemlich schlau
            und dachten, sie könnten dumme Pflänzchen wie Weizen und Reis im Handumdrehen unter
            ihre Kontrolle bringen. Aber ganz so schlau waren sie wohl doch nicht. Denn am Ende
            war es genau umgekehrt: Die Pflanzen hatten die Menschen unter ihrer Kontrolle.

         Jetzt fragst du dich vielleicht, warum die Menschen das zuließen? Ganz einfach: weil
            sie es nicht merkten. Es dauerte nämlich sehr lange, bis aus den Jägern und Sammlern
            Bauern wurden. Das passierte nicht ruckzuck innerhalb eines Jahres. Nicht einmal innerhalb
            von 50 Jahren. Wahrscheinlich hat es eher 5.000 Jahre gedauert. Die Leute haben es
            nicht gemerkt, weil jede Generation fast genauso lebte wie die davor. Nur alle 100 oder 1.000 Jahre gab es mal eine kleine Veränderung – wenn jemand einen
            Geistesblitz hatte, wie man ein Problem lösen oder die Arbeit vereinfachen könnte.
            Zum Beispiel mithilfe einer Hacke. Oder eines Bewässerungsgrabens.
         

         Aber niemand konnte sich vorstellen, dass das simple Bohren von Löchern in den Ackerboden
            irgendwann zu Löchern in den Zähnen, zu Mauern rund um die Städte und zu Sorgen in
            den Köpfen der Menschen führen würde.
         

      

   
      
            Ende gut, alles gut?
            

         

         Wenn Leute heutzutage von der Not hören, die die landwirtschaftliche Revolution mit
            sich gebracht hat, dann betonen sie gerne, dass sich die Lage irgendwann gebessert
            hat. Ja, stimmt, sagen sie, die frühen Bauern hatten mit vielen unerwarteten Problemen
            zu kämpfen und mussten sich oft sorgen. Aber die Zeiten sind zum Glück vorbei. Die meisten von uns leben nicht mehr wie die frühen Bauern.
         

         
            [image: ]

         

         Wohnst du vielleicht in einem schönen Haus oder einer gemütlichen Wohnung? Habt ihr
            jede Menge leckere Sachen im Kühlschrank, ausreichend Heizung, ein gekacheltes Bad
            mit fließend Wasser, ein gut gefülltes Medikamentenschränkchen und einen Computer
            mit den neuesten Spielen auf der Festplatte? All das hättest du nicht, wenn wir Menschen
            immer noch in den Wald gehen würden, um Pilze zu sammeln und Rehe zu jagen. Deshalb
            findest du jetzt wahrscheinlich, dass es eine gute Idee war, sich in die Landwirtschaft
            zu stürzen, oder?
         

         Aber das kannst du nur denken, weil du vermutlich nicht selbst jeden Tag auf dem Feld
            ackern musst. Das machen andere Leute für dich – oder vielleicht auch Maschinen. Und
            selbst wenn du auf einem Bauernhof lebst, dann erledigen wahrscheinlich ein Traktor
            und eine elektrische Pumpe die härteste Arbeit. Außerdem hast du bei Problemen einen
            hilfreichen Computer oder Medikamente zur Hand. Du kannst dich also nicht mit dem
            Durchschnittsbauern aus alten Zeiten vergleichen. Du bist eher wie der Häuptling.

         Aber was ist mit Weizi, Wolf und Bauernschädel, die vor vielen Tausend Jahren in einem
            Dorf lebten? Sie haben viel Zeit mit Hacken und dem Graben von Bewässerungskanälen
            verbracht … und damit, sich um ihre Zukunft zu sorgen. Oft sind sie nicht richtig
            satt geworden und immer hatten sie Angst vor Krankheiten, vor Heuschreckenschwärmen
            und Überfällen auf ihr Dorf.
         

         Ob sie sich wohl gesagt haben: »Ach, egal, wie hart unser Leben ist, Hauptsache, in
            ein paar Tausend Jahren haben die Kinder genug zu essen, gut geheizte Häuser und Smartphones,
            mit denen sie spielen können?«
         

         Nein, Weizi, Wolf und Bauernschädel hofften, mit ein bisschen mehr Hacken und Graben
            ihr eigenes Leben zu verbessern. Doch der Plan ging nicht auf. Zwar löste die Landwirtschaft
            ein paar ihrer Probleme, aber gleichzeitig brachte sie viele neue Probleme und unbeabsichtigte Folgen mit sich. Mehr denn je mussten die Bauern Krankheiten, Heuschrecken, Kriege und das Ausbleiben
            der Regenwolken fürchten.
         

         Und als die Dörfer irgendwann zu Städten heranwuchsen und die Städte zu großen Königreichen,
            gab es noch mehr, was den Leuten Sorgen machte – etwas Neues, Seltsames und Kompliziertes.
            Etwas, das im wilden Wald nicht gedieh, sondern nur in Städten. Etwas Furchterregendes,
            das selbst den tapfersten Menschen einen Schauder über den Rücken jagte. Etwas, über
            das selbst heutige Eltern nur selten und sehr ungern mit ihren Kindern sprechen.
         

      

   
      
            Die zehn Plagen der landwirtschaftlichen Revolution
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            Was Erwachsenen Angst macht
            

         

      

   
      
            Schlimmer als böse Geister
            

         

         Wenn Erwachsene Sorgen oder Angst haben und von ihren Kindern darauf angesprochen
            werden, antworten sie oft: »Ach, das verstehst du erst, wenn du groß bist.« Hand aufs
            Herz: Wie oft hast du selbst diesen Satz schon gehört? Es scheint da ein paar beunruhigende Sachen zu geben, die für Kinder einfach unbegreiflich sind.
         

         Merkwürdig, oder? Schließlich sehen Kinder genau die gleiche Welt vor sich wie Erwachsene.
            Und sie berühren die gleichen Dinge. Was ist es also, das Kinder weder sehen noch
            anfassen können und das den Erwachsenen so viel Angst macht?
         

         Es ist etwas, das es zu Zeiten der Jäger und Sammler noch nicht gab. Wenn eine Sammlerin
            sich vor etwas ängstigte und ihr Kind sie fragte: »Mama, was ist los?«, dann antwortete
            die Mutter nicht: »Das verstehst du erst, wenn du groß bist.« Denn die meisten Dinge,
            die Jäger und Sammler beunruhigten, konnten sie ihren Kindern sehr gut erklären. »Ich
            mache mir Sorgen, weil deine Schwester krank ist. Ich mache mir Sorgen, weil ein Unwetter
            aufzieht. Ich mache mir Sorgen, weil wir einen Löwen in der Nähe gesehen haben.«
         

         Die Landwirtschaft hat das Leben komplizierter gemacht. Als die Menschen begannen, in Dörfern und Städten zusammenzuleben, waren sie dort
            zwar vor Unwettern und Löwen sicher, aber dafür hatten sie neue, komplizierte Ängste.
            Einer der gefürchtetsten Angstmacher war etwas, das sich »Steuern« nennt.
         

         Kinder haben Angst vor Gespenstern oder Monstern. Erwachsene haben Angst vor Steuern.
            Wenn du deinen Eltern einen Streich spielen willst und sie mitten in der Nacht als
            Gespenst verkleidet mit einem lauten »Buh« aufweckst, werden sie wahrscheinlich losprusten.
            Wenn du jedoch sagst: »Mama, als du weg warst, hat so ein Typ angerufen und wollte
            dich sprechen. Er hat was von Finanzamt oder so gesagt«, dann könnte es sein, dass
            deine Mutter eine Panikattacke bekommt. Also Vorsicht.
         

         Aber was genau sind denn nun diese Steuern? Warum sind sie so furchteinflößend? Und
            wieso entwickelten Erwachsene plötzlich Ängste, die sie vorher nicht hatten? Es hat etwas mit dem Leben in Städten und Königreichen zu tun – mit viel mehr Menschen auf engem Raum –, wodurch das Leben komplizierter wurde. Und
            es stimmt natürlich nicht, dass du diese geheimnisvollen Erwachsenensorgen erst verstehen
            kannst, wenn du groß bist. Du kannst sie schon jetzt verstehen. Du musst dafür nur
            ein bisschen was wissen: nämlich wie die Landwirtschaft die ersten Städte und Königreiche
            ermöglichte.
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            Lugal-banda und Lugal-kinische-dudu
            

         

         Als die Menschen mit der Landwirtschaft begannen, lebten sie zunächst in kleinen Dörfern.
            Es gab Dörfer mit 60 oder 100 Einwohnern und sogar welche, in denen um die 300 Leute
            wohnten. Aber weil die Bauern immer mehr Wald für Ackerfläche abbrannten, immer mehr
            Schafe hielten und mehr Kinder bekamen, verwandelten sich manche Dörfer in Orte mit
            mehreren Tausend Einwohnern.
         

         Und diese Orte wurden im Laufe der Zeit noch größer. In Vorderasien, Indien, China oder Mexiko gab es bald Städte mit mehreren Zehntausend
            Bewohnern. Oft waren sie von starken Mauern umgeben, besaßen viele Tempel und einen
            prächtigen Palast, in dem der König lebte. Manche dieser Könige herrschten nicht nur
            über die Stadt, sondern über ein ganzes Königreich mit vielen Städten und Dörfern.
         

         Aber wo kamen die Könige plötzlich her? Wer waren sie? Es waren einige der früheren
            Priester und Häuptlinge, die mit der Zeit immer mehr Macht angesammelt hatten – bis
            sie schließlich Könige waren. Wenn in einem der alten Dörfer oder einer kleinen Stadt
            eine wichtige Entscheidung anstand, kamen alle Einwohner zusammen und jeder konnte seine Meinung sagen. Meist einigten sich die Menschen dann auf das, was ihre Häuptlinge oder die Priester
            vorschlugen, selbst wenn sie mal nicht mit ihnen übereinstimmten.
         

         In den neuen Großstädten dagegen lebten so viele Menschen, dass es schwierig war,
            sie alle an einem Ort zu versammeln. Und erst recht, sie alle anzuhören. Eine der
            ersten Städte der Welt hieß Uruk. Sie befand sich am Ufer des Euphrat, einem Fluss
            im Reich der Sumerer, das im Süden des heutigen Irak liegt. Ungefähr 50.000 Menschen
            lebten in Uruk. Und du kannst dir vorstellen, dass es bei so vielen Leuten nicht einfach
            war, zu einer gemeinsamen Entscheidung zu kommen.
         

         Stell dir vor, ein Heer aus Lagasch, einer anderen sumerischen Stadt, rückte an, um
            Getreide und Schafe von den Feldern rund um Uruk zu rauben. Was konnten die Uruker
            tun? Sollten sie sich hinter ihrer hohen Stadtmauer verschanzen und den Angreifern
            ihre Schafe und das Getreide überlassen? Sollten sie sich ihnen entgegenstellen und
            kämpfen? Oder sollten sie versuchen, Frieden mit ihnen zu schließen und ihnen ein
            paar Schafe und etwas Getreide schenken? Hätte jeder der 50.000 Uruker fünf Minuten
            Zeit bekommen, um seine Meinung zu sagen, dann hätte das 250.000 Minuten gedauert.
            Das sind 173 Tage! In der Zeit wären die Weizenfelder längst bis aufs letzte Korn geplündert und die
            Schafweiden völlig leer gewesen.
         

         Wenn in Uruk also eine wichtige Entscheidung anstand, kam nicht mehr jeder einzelne
            Einwohner zu Wort. Stattdessen wurden ein paar kluge Leute gewählt, die sagen sollten, was zu tun war. Sie trafen sich im kleinen Kreis und fassten ganz flott die nötigen Beschlüsse. Und
            wenn sich diese Anführer mal nicht einig waren? Dann gingen sie zum Oberanführer,
            der in Kriegszeiten das Kommando über das Heer hatte, und folgten seinem Rat. Und
            wenn dieser Oberanführer nun immer mehr Entscheidungen ganz alleine traf … dann war er irgendwann König.

         Wir kennen noch heute die Namen vieler Könige von Uruk. Sie nannten sich etwa Lugal-banda,
            Lugal-kisal-si oder Lugal-kinische-dudu. Die Könige aus den sumerischen Nachbarstädten
            hatten ähnliche Namen: Der aus Lagasch hieß Lugal-Sha-Engur und der aus Umma nannte
            sich Lugal-Zagesi. Wieso hießen sie alle Lugal-irgendwas? Auf Sumerisch hieß »Lu«
            »Mann« und »Gal« »groß«. »Lugal« bedeutete also »großer Mann«.
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            Mit acht plötzlich Pharao!
            

         

         Die Lugals hielten sich für die größten Männer überhaupt. Lugal-Zagesi von Umma prahlte
            sogar damit, er herrsche über die ganze Welt. Aber das war Blödsinn. Im Rest der Welt
            hatte niemand je von den Sumerern und den Lugals gehört. Dort lebten die Menschen
            noch in kleinen Gruppen als Jäger und Sammler oder in Dörfern und Städten, wo die
            Entscheidungen gemeinsam und nicht von einem Lugal getroffen wurden.
         

         Doch es gab auch noch andere Königreiche, ein jedes mit einem starken Mann an der Spitze. Mehr als 1.000 Kilometer westlich
            von Sumer lag ein ganz besonders großes Reich: Ägypten. Die Könige des alten Ägypten
            nennen wir heute Pharaonen.
         

         Damals waren die Pharaonen die mächtigsten Männer der Welt. Heute kennt man nur noch
            ein paar von ihnen, der Rest ist in Vergessenheit geraten. Oder hast du je von Pharao
            Neferkasokar, Pharao Schepseskaf oder Pharao Neferirkare gehört? Nein? Sei froh, dass
            sie das nicht mehr mitbekommen, sie wären bestimmt tödlich beleidigt! Zu Lebzeiten
            haben sie nämlich alles darangesetzt, um ruhmreich in Erinnerung zu bleiben.
         

         Aber vielleicht sagt dir der Name Tutanchamun etwas? Tutanchamun wurde schon mit acht Jahren Pharao. Wie man in dem Alter König werden kann, fragst du dich? Im alten Ägypten konnte dir
            das passieren, wenn du Sohn eines Pharaos warst und dieser früh starb. Tutanchamun
            selbst hat auch nicht lange gelebt. Mit ungefähr 18 ist er gestorben. Interessanterweise
            ist er nicht deshalb in Erinnerung geblieben, weil er einen wichtigen Krieg gewonnen
            oder eine große Pyramide gebaut hat, sondern weil Archäologen seine Mumie in einer
            prachtvollen Schatzkammer entdeckt haben.
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         Wenn Pharaonen starben, wurden ihre Körper sorgfältig getrocknet, einbalsamiert und
            mumifiziert. Dann wurde die Mumie bestattet – in einer pompösen Grabstätte, die mit
            Gold und Juwelen nur so vollgestopft war. Die Pharaonen lieferten sich einen richtigen
            Wettstreit um das prunkvollste Grab, denn jeder wollte der Nachwelt möglichst lange in Erinnerung bleiben. Das Problem:
            Die Grabstätten waren alle so prächtig und enthielten so wertvolle Schätze, dass sie
            sehr gern ausgeraubt wurden.
         

         Tutanchamun hat in seiner kurzen Lebenszeit nicht viel Großes geleistet. Deshalb bekam
            er nach seinem Tod auch nur ein relativ kleines Grab – an einem entlegenen Ort, wo
            kein anderer Pharao begraben werden wollte. Das Grab war so weitab vom Schuss, dass kein Grabräuber es je gefunden hat. Und deshalb lagen die Mumie und alle Schätze noch unberührt darin, als moderne Archäologen
            es schließlich entdeckten. Falls du jemals nach Ägypten reist, kannst du die Mumie
            dort besichtigen. Tausende Jahre nach seinem Tod ist Tutanchamun also überraschend
            berühmt geworden – im Gegensatz zu Schepseskaf oder Neferirkare, deren Namen kaum
            noch jemand kennt. Manchmal brauchst du einfach ein bisschen Glück, um berühmt zu
            werden.
         

      

   
      
            Wozu sind Königreiche gut?
            

         

         Ägypten war ein wirklich riesiges Königreich. Es erstreckte sich entlang des Nil-Flusses,
            an dessen Ufern Hunderte Dörfer und Dutzende Städte errichtet wurden. Mindestens eine
            Million Menschen lebten in Ägypten, darüber hinaus jede Menge Rinder, Schweine, Enten
            und Krokodile. Und über sie alle herrschte der mächtige Pharao.
         

         Aber warum schufen die Menschen überhaupt so riesige Königreiche? Hätten sie nicht
            lieber weiter in ihren kleinen unabhängigen Dörfern und Städten leben sollen – ohne
            einen König, der sie herumkommandiert? Nun, große Königreiche waren praktisch – denn sie konnten Dinge organisieren, die ein Dorf oder eine Stadt alleine nicht hinbekamen.
         

         Nehmen wir zum Beispiel die vielen kleinen Siedlungen entlang des Nils, die schon
            lange vor dem ägyptischen Pharaonenreich existierten. Sie alle waren abhängig von
            dem Fluss. Er lieferte den Menschen, den Rindern und den Weizenfeldern Wasser. Aber der Nil war ein unzuverlässiger Freund. Er konnte sich jederzeit in einen Todfeind verwandeln. Wenn es zu viel regnete, überflutete
            der Strom die Häuser und Felder, tötete Menschen, Tiere und Pflanzen. Wenn es zu wenig
            regnete, führte der Fluss kaum Wasser. Der Weizen vertrocknete und die Menschen und
            Rinder mussten hungern. Deshalb beobachteten die Menschen den Nil voller Sorge. Sie wussten nie genau, wie er sich verhalten würde.
         

         Die Leute hätten gern Deiche, Kanäle und Auffangbecken gebaut, um die Fluten zu stoppen
            und Wasser für Dürrejahre zu speichern. Aber die meisten Dörfer und Städte waren zu
            klein – sie hatten nicht genug Arbeiter für so große Bauprojekte. Einige der Häuptlinge
            und Priester schlugen vor, dass die Siedlungen zusammenarbeiten sollten, aber die
            Menschen vertrauten einander nicht genug. Alle waren ganz scharf darauf, Hilfe für
            das eigene Dorf zu bekommen, aber kaum einer war bereit, anderen Dörfern zu helfen.
            Also passierte nichts – und alle litten weiterhin unter den Fluten und der Dürre.
         

         Das änderte sich erst, als ein Pharao die vielen Siedlungen zu einem großen Königreich
            vereinte. Plötzlich schafften es die Menschen zusammenzuarbeiten. Als der Pharao befahl: »Baut einen hohen Deich!«, strömten Arbeiter aus ganz Ägypten
            zusammen und packten mit an. Als er anordnete: »Hebt ein großes Wasserbecken aus!«,
            waren sofort genug Leute zur Stelle. Wenn jetzt eine Flut kam, zerstörte sie die Dörfer
            nicht mehr. Und wenn eine Dürre einsetzte, hatten die Bauern trotzdem ausreichend
            Wasser für ihre Felder.
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            Willkommen in Krokodil-Stadt!
            

         

         Ein Pharao, er hieß Sesostris, startete ein besonders großes Projekt. Er verfügte
            den Bau eines großen Kanals, der den Nil mit dem Fayyum-Becken verbinden sollte. Das
            Fayyum-Becken war ein riesiger Sumpf voller Mücken und Krokodile. Nur wenige Menschen
            lebten dort, denn es gab zu wenig zu essen – und viel zu viele Krokodile.
         

         Die Ägypter fingen also an zu graben. Zehntausende Arbeiter aus dem ganzen Land kamen und schufteten unter der gleißenden
            Sonne. Sie schaufelten und schaufelten und schaufelten. Hin und wieder wurden sie
            von einer Mücke gestochen, aber sie gruben trotzdem weiter. Ab und zu wurde jemand
            von einem Krokodil verschlungen, dann rackerten die anderen umso mehr. Es gab so viel
            zu tun, dass der Pharao starb, bevor die Arbeiten beendet waren.
         

         Aber sein Sohn, Amenemhet, der neue Pharao, befahl den Leuten weiterzugraben. Also
            buddelten sie und buddelten, und mit der ausgehobenen Erde bauten sie gleich noch
            ein paar Deiche und Dämme.
         

         Irgendwann war der Kanal dann endlich fertig und das Nilwasser floss ins Fayyum-Becken
            und verwandelte es in einen riesigen künstlichen See. Wenn jetzt eine gefährliche Flut kam, wurden die Wassermassen in diesen See geleitet,
            sodass die Dörfer am Fluss verschont blieben. Und wenn eine Dürre einsetzte, wurde
            das Seewasser in den Nil zurückgeschleust, damit die Bauern ihre Felder wässern konnten.
         

         Das Fayyum-Becken war plötzlich kein Sumpf in einer Wüste mehr, sondern ein Gebiet
            voller fruchtbarer Felder und blühender Dörfer. Am Ufer des künstlichen Sees entstand
            sogar eine große neue Siedlung. »Ort, wo viel gebuddelt wurde« nannte man sie. Später
            bekam sie den Namen »Krokodil-Stadt«.
         

         Und was passierte mit den Krokodilen? Einige starben, andere suchten sich einen neuen
            Sumpf – und ein paar blieben in der Krokodil-Stadt. Im Zentrum der Stadt errichteten
            die Ägypter einen großen Tempel zu Ehren ihres neuen Krokodilgottes Sobek. In diesem Tempel lebte ein Krokodil wie eine Art Haustier und jeder, der es zu Gesicht bekam, hielt es für den Gott Sobek persönlich.
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         Jeden Tag fütterten die Tempelpriester das Krokodil mit Kühen, Schweinen und Enten.
            Sie sollen sogar Juwelenarmbänder über seine Vorderbeine gestreift und ihm goldene
            Ohrringe verpasst haben – was dem Krokodil wahrscheinlich nicht ganz so gefiel wie
            das Futter. Hast du jemals versucht, einem Krokodil Ohrlöcher zu stechen? Bestimmt
            nicht ganz einfach. Lass lieber die Finger davon!
         

      

   
      
            Wer schreibt Geschichte?
            

         

         Der Bau von Deichen und Kanälen war deshalb möglich geworden, weil die Ägypter in
            einem großen Königreich lebten, das Zehntausende Männer dazu bewegen konnte, an solchen
            Großprojekten mitzuarbeiten. Und noch einen Vorteil hatten Königreiche: Sie konnten dafür sorgen, dass Nahrungsmittel in großen Speichern gehortet wurden,
            damit es in Zeiten von Hunger und Knappheit etwas zu verteilen gab.
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         Wurden die Weizenfelder im Norden des Landes von einer Krankheit befallen, konnte
            Getreide aus der Krokodil-Stadt dorthin geschickt werden. Fielen im nächsten Jahr
            Heuschrecken über die Felder der Krokodil-Stadt her, half der Süden mit Weizen aus.
            Und wenn eine Dürre das ganze Land traf, dann lagerten in den Kornspeichern des Pharaos
            genug Reserven für alle. Zumindest für ein oder zwei Jahre.
         

         Außerdem konnten große Königreiche besser mit Plünderern und Angreifern umgehen. Wenn ein kleines, eigenständiges Dorf attackiert wurde, konnten nicht mehr als ein
            paar Dutzend Leute es verteidigen. Selbst wenn sämtliche Nachbardörfer Hilfe anboten,
            kamen am Ende höchstens 1.000 Bauern zusammen – bewaffnet mit Hacken und Sicheln.
         

         Wurde dagegen ein Dorf angegriffen, das zu einem Königreich gehörte, konnte es mit
            Unterstützung aus dem gesamten Reich rechnen. Die Feinde sahen sich dann nicht 1.000 Bauern
            mit Hacken und Sicheln gegenüber, sondern 20.000 Berufssoldaten mit Speeren und Schwertern.
         

         Das Leben in einem großen Königreich hatte also Vorteile. Aber hart war es trotzdem.
            Wahrscheinlich härter als das Leben, das Jäger und Sammler wie Wanda, Schwalbe und
            Hörnli vor der landwirtschaftlichen Revolution geführt hatten. Aber das wussten die
            Ägypter nicht. Sie erinnerten sich nicht an das Jäger-und-Sammler-Dasein. Sie erinnerten
            sich nicht einmal an die landwirtschaftliche Revolution. Die meisten von ihnen glaubten,
            die Menschen seien schon immer Bauern gewesen. Und sie fanden das Bauernleben verdammt hart.

         Das alte Ägypten war das mächtigste Königreich seiner Zeit – und diese Macht verdankte
            es der schweren Arbeit der vielen einfachen Bauern. Wenn du Fotos der beeindruckenden
            Pyramiden siehst oder Geschichten über berühmte Pharaonen wie Tutanchamun liest, dann
            vergiss nicht: Die allermeisten Ägypter waren keine Pharaonen, sondern kleine Bauern,
            die Tag für Tag bis zum Umfallen schufteten. Das, was sie produzierten, ernährte die
            Könige, die Soldaten, die Priester (und die Tempel-Krokodile). Deshalb ist es ein
            bisschen unfair, dass die meisten Geschichtsbücher die Könige, Soldaten und Priester
            so in den Mittelpunkt stellen und die wirklich wichtigen Leute nur am Rande erwähnen: diejenigen, die das Land am Laufen hielten und mit ihrer Arbeit das Überleben aller
            sicherten.
         

      

   
      
            Etwas besitzen und etwas schulden
            

         

         Bei allen Vorteilen, die ein großes Königreich wie das alte Ägypten bot – es zu regieren
            muss für den Pharao ziemlich stressig gewesen sein. All die vielen Menschen, die ihm
            unterstanden. All die Dinge, die er organisieren musste. Um da nicht den Überblick
            zu verlieren, brauchte er Antwort auf zwei wichtige Fragen: »Wer besitzt was?« und
            »Wer schuldet wem was?«
         

         Du besitzt etwas, wenn es dir gehört. Menschen können alles Mögliche besitzen: Häuser, Autos, Kleidung, Laptops. Dinge, die jemandem gehören, werden »Eigentum«
            genannt. Wenn dir eine Tafel Schokolade gehört, ist sie dein Eigentum. Das heißt,
            dass niemand sie ohne deine Erlaubnis essen darf. Wer es doch tut, stiehlt sie dir.
            Im alten Ägypten gab es jede Menge Eigentum. Weizenfelder, Dattelpalmenhaine, Schafe,
            Esel, Karren, Boote, Häuser und Paläste. Und es gab eine Million Ägypter. Wie zum
            Teufel sollte man wissen, wem was gehörte?
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         Nehmen wir einmal an, ein Bauer besaß einen Dattelpalmenhain. Was passierte, wenn
            ein Fremder in seinen Hain gestiefelt kam und sich einfach ein paar Datteln in den
            Mund steckte? Woher sollte man wissen, dass die Datteln nicht Eigentum des Fremden
            waren und er sie also stahl? Genau darum geht es bei der Frage »Wer besitzt was?«.
         

         Die zweite wichtige Frage lautete: »Wer schuldet wem was?« Wenn du jemandem etwas schuldest, bedeutet das, dass du ihm etwas von deinem Eigentum
            abgeben musst. Auf deine Schokolade bezogen wäre das so, als würden deine Eltern von
            dir fordern, ein paar Stücke von der Tafel abzubrechen und sie deiner Schwester zu
            geben. Um das ägyptische Königreich am Laufen zu halten, verlangte der Pharao von
            seinen Untertanen, dass sie ihm einen Teil ihres Eigentums abgaben. Zum Beispiel mussten
            sie einige der Datteln abliefern, die sie anbauten. Oder ein paar neugeborene Lämmer.
            Und vor allem jede Menge Getreide. Der Pharao lagerte das Getreide in seinen riesigen
            Kornspeichern oder versorgte damit seine vielen Soldaten und Arbeiter. Denn mit knurrendem
            Magen konnten sie ihm nicht dienen.
         

         Deshalb waren die Getreideabgaben der Bauern so hoch. Man nennt diese Abgaben »Steuern« – du weißt schon: die Steuern, die selbst heutigen Erwachsenen noch weiche Knie und
            schlechte Laune machen.
         

      

   
      
            Die Mammut-Steuer
            

         

         Du findest es wahrscheinlich ganz normal, dass Menschen Dattelpalmen, Weizenfelder
            oder Schafherden besitzen können, oder? Aber bei genauem Überlegen ist es eigentlich
            ziemlich seltsam. Wie kann es angehen, dass ein Lebewesen ein anderes besitzt? Bienen besitzen die Blumen doch auch nicht, die sie anfliegen. Flöhe besitzen die
            Hunde nicht, in deren Fell sie hocken. Und Geparden nicht die Zebras, die sie jagen.
         

         Die Jäger und Sammler hatten kaum Besitz gehabt und das wenige, was sie besaßen, wurde oft geteilt. Zwar konnte es vorkommen, dass
            Jäger und Sammler den Wald, in dem sie jagten, als ihr Eigentum betrachteten. Doch
            der Gedanke, dieser Wald könnte einer einzelnen Person gehören und niemand sonst dürfte
            ihn betreten, wäre für sie völlig verrückt gewesen.
         

         Stell dir einen Jäger vor, der auf eine Mammutherde deutet und seinen Kollegen wichtigtuerisch
            zuruft: »Die gehören alle mir! Wenn ich euch netterweise erlaube, ein paar davon zu
            jagen, müsst ihr mir eine Mammut-Steuer zahlen!« Seine Jägerkollegen hätten ihm einen
            Vogel gezeigt. Ganz abgesehen davon, dass die Mammuts ja einfach hätten weiterziehen
            können – wohin auch immer. Wieso hätten sie sich den albernen Ideen irgendeines Menschen
            fügen sollen?
         

         Doch je stärker sich die Landwirtschaft ausbreitete und je mehr Lebewesen die Menschen
               unter ihre Kontrolle brachten, desto leichter fiel es ihnen, sich Schafe und Weizen als »Eigentum« vorzustellen.
            In den ersten Dörfern und kleinen Städten kümmerten sich die Bauern noch gemeinsam
            um ihre Felder und Tiere – und teilten sich dann die Ernte. Doch ab und zu gab es
            Bauern, die lieber allein arbeiteten und auch für sich allein essen wollten.
         

         Wenn eine Familie nun besonders hart auf einem Feld geschuftet, Steine entfernt, Weizen
            gesät und Pflänzchen gewässert hatte, dann konnte es passieren, dass sie das Feld
            auch für sich alleine beanspruchte. Dann durfte sich niemand ohne Erlaubnis ein Körnchen
            von diesem Feld nehmen. Manche Familien besaßen zehn solcher Felder. Sie waren reich.
            Andere besaßen nur ein kleines Feld. Oder gar keins. Sie waren arm.
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            Viele Wege in die Armut
            

         

         Es konnte tausend verschiedene Gründe dafür geben, warum manche Familien so viel mehr
            Felder besaßen als andere. Wenn sich mehrere arme Bauern trafen, dann erzählte wohl jeder eine andere Geschichte darüber, warum er arm war und ein anderer reich.
         

         »Meine Nachbarn sind so unfassbar reich!«, empörte sich vielleicht ein Bauer, ganz
            grün vor Neid. »Sie besitzen zehn Felder und ich nur eins!«
         

         »Wie kommt das?«, fragten die anderen.

         »Ehrlich gesagt wuseln meine Nachbarn schon seit Jahren wie die Ameisen herum. Sie
            haben alle ihre Felder selbst gerodet und beackern sie von morgens bis abends. Ich
            bin eher so der Grillen-Typ. Lasse es gemütlich angehen. Und hoffe, dass ich irgendwann beim Pflügen einen Goldschatz entdecke. Aber bislang:
            Fehlanzeige. Das Leben ist wirklich ungerecht. Wie läuft’s denn bei euch so?«
         

         »Ich hatte auch mal zehn Weizenfelder«, erklärte der zweite Bauer stolz. »Aber dann
            kamen die braunen Punkte und haben die komplette Ernte vernichtet. Meine Nachbarin
            besaß ebenfalls zehn Felder, aber sie war schlauer. Sie hat nur auf fünf Feldern Weizen
            gesät, auf den restlichen fünf Gerste. Als die braunen Punkte kamen, haben sie nur
            den Weizen zerstört, nicht die Gerste.«
         

         »Und? Hat sie dir in deiner Not geholfen?«

         »Ich habe sie darum gebeten, denn meine Familie hatte nichts zu essen. Und was hat
            sie gemacht, die geizige Alte? Sie hat mir ein bisschen Gerstenmehl angeboten – im
            Tausch gegen alle meine Felder. Ich hab sie angefleht, doch bitte nicht so grausam
            zu sein, und am Ende hat sie gesagt: ›Okay, hör auf zu heulen. Gib mir neun Felder.
            Eins kannst du behalten.‹ Was blieb mir anderes übrig, als mich darauf einzulassen?
            Wir wären sonst verhungert! Jetzt hat sie 19 Felder und ich habe eins.«
         

         »Ihr beide habt ja noch Glück«, klagte der dritte Bauer. »Früher besaß jede Familie
            in unserem Dorf zehn Felder. Wir waren fleißig, schlau … und auch großzügig. Wir haben
            immer darauf geachtet, verschiedene Getreidesorten zu säen, und wenn eine Familie
            Pech hatte und Hunger litt, haben alle anderen ihr geholfen. Aber dann sind Feinde von jenseits der Berge in unser Dorf eingefallen. Sie haben uns alle Felder und sogar die Häuser weggenommen. Jetzt haben wir nichts
            mehr!«
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         »Und wovon lebt ihr?«, fragten die anderen beiden entsetzt.

         »Diese Tyrannen haben uns erlaubt, in ›ihrem‹ Dorf und ihren ›Häusern‹ wohnen zu bleiben –
            unter der Bedingung, dass wir uns um ›ihre‹ Felder kümmern. Unsere Felder besitzen sie gern – aber auf ihnen zu schuften, das ist nicht so ihr Ding.«
         

      

   
      
            Eine neue Art von Eigentum
            

         

         Es gab also plötzlich arme und reiche Menschen, und Armut und Reichtum konnten verschiedene
            Ursachen haben. Im alten Ägypten war der reichste Mensch natürlich der Pharao. Er besaß mehr Felder als alle anderen – ohne dass er auch nur einen Finger krümmen
            musste, um sie zu bewirtschaften. Er drückte die Arbeit einfach seinen Untertanen
            aufs Auge. Alle Ägypter hatten Steuern zu zahlen – sie mussten dem Pharao also einen
            Teil dessen abgeben, was sie auf ihren Feldern ernteten. Im Gegenzug versprach der
            Pharao, sie vor Flutkatastrophen, Hungersnöten und Feinden zu schützen.
         

         Aber was, wenn ein Bauer seine Steuern nicht zahlte? Dann ärgerte sich der Pharao
            so sehr, dass er seine Soldaten in das Dorf des Mannes schickte. Und sie kamen ganz
            sicher nicht, um dem armen Kerl in seiner Not zu helfen. Sie klopften mit den Speeren
            an seine Tür und brüllten: »Du hast deine Steuern nicht gezahlt. Entweder du zahlst
            jetzt oder …«
         

         Wenn der Bauer seine Schulden dann nicht augenblicklich begleichen konnte, nahmen
            die Soldaten seine Kühe und Enten und alles an Getreide mit, was sie finden konnten.
            Waren die Schulden jedoch so groß, dass der beschlagnahmte Haufen nicht reichte, konnte
            es passieren, dass die Soldaten den Bauern und seine Familie als Sklaven mitnahmen.
         

         Sklaven sind Menschen – und zugleich sind sie Eigentum. Die Sklaverei gehört zu den schlimmsten Dingen, die jemals erfunden wurden. Die Vorstellung, dass ein Mensch einem anderen Menschen gehören kann, ist einfach
            schrecklich. Aber für die Bauern im alten Ägypten war das völlig normal. Wenn Menschen
            Tiere und Pflanzen besitzen konnten, dann konnten sie genauso gut auch andere Menschen
            besitzen. Das glaubten sie.
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         In alten Königreichen wie dem der ägyptischen Pharaonen gab es viele Sklaven. Einige
            waren Bauern, die ihre Schulden nicht bezahlen konnten, andere waren Kriegsgefangene.
            Und auch Kinder sehr armer Eltern waren dabei. Wenn die Eltern es nicht schafften, die ganze große Familie durchzufüttern, dann
            blieb ihnen oft nichts anderes übrig, als eines ihrer Kinder in die Sklaverei zu verkaufen
            und von dem Geld die übrigen Kinder zu ernähren.
         

         Sklaven hatten ein extrem hartes Leben. Könntest du dich mit Sklaven aus der damaligen
            Zeit unterhalten, würdest du absolute Horrorgeschichten zu hören bekommen. »Meine
            Bedürfnisse interessieren niemanden, sie zählen einfach nicht«, würde vielleicht ein
            Sklave sagen. »Manchmal muss ich von morgens bis abends schuften, ohne die kleinste Pause. Ohne dass ich etwas zu essen bekomme. Für jeden Schritt, den ich tue, muss ich meinen
            Herrn um Erlaubnis bitten. Er entscheidet, welche Kleidung ich trage und wie meine
            Haare geschnitten werden. Und wenn ich nicht sofort gehorche, peitscht er mich aus.«
         

         »Dann hast du ja noch Glück«, erwidert ein anderer. »Mein Herr peitscht mich immer aus, selbst wenn ich gehorche und alle Aufträge sofort erledige. Es scheint ihm Spaß
            zu machen. Einmal hat er sogar einen von uns getötet, hab ich gehört. Einfach so.
            Aber weil mein Herr ein hoher Verwaltungsbeamter ist, wagt niemand, sich mit ihm anzulegen –
            schon gar nicht wegen eines getöteten Sklaven.«
         

         »Mich deprimiert es, dass wir keine Zukunft haben«, sagt ein sehr junger Sklave. »Ich
            bin erst zwölf, aber ich glaube nicht, dass ich jemals frei leben kann. Ich hoffe, dass ich wenigstens irgendwann verheiratet werde und Kinder haben darf.
            Aber auch das geht natürlich nur mit Zustimmung meines Herrn.«
         

         »Und selbst wenn er die gibt, deine Kinder werden trotzdem Sklaven sein«, wendet eine
            Sklavin mit schlohweißem Haar ein. »Meine Freundin hatte einen Sohn – und weißt du,
            was ihr Herr getan hat? Als der Sohn zehn war, hat er ihn an einen Händler aus einer
            weit entfernten Stadt verkauft. Meine Freundin hat ihr eigenes Kind nie wiedergesehen.
            Das ist jetzt drei Jahre her – und sie weint noch immer jede Nacht.«
         

         Sklave wollte wirklich niemand sein. Wenn du deine Steuern nicht zahlen konntest –
            vielleicht weil Heuschrecken deinen Weizen aufgefressen hatten –, lebtest du in ständiger
            Angst, dass die Soldaten des Pharaos bei dir anklopfen und dich versklaven könnten.
            Sobald du dich abends schlafen legtest, hattest du Albträume – und zwar nicht von Krokodilen oder Skorpionen, sondern von Steuern.
         

         
            [image: ]

         

         Nur: Woher wusste der Pharao, ob du deine Steuern schon gezahlt hattest oder noch
            nicht? Immerhin lebten ungefähr eine Million Untertanen in seinem Reich. Wie konnte
            sich der Pharao merken, welcher von denen noch eine Rechnung offen hatte? Und wenn
            die Soldaten ins Dorf eines Bauern kamen, um seine Schulden einzutreiben, woher sollten
            sie wissen, welche der vielen herumlaufenden Kühe und Kinder ihm gehörten? Und welche
            Getreidesäcke?
         

         Woher wussten die Soldaten, wer was besaß und wer was schuldete?

      

   
      
            Was Gehirne nicht leisten können
            

         

         Über Millionen Jahre haben Menschen alles, was sie sich merken mussten, in ihren Gehirnen
            gespeichert. Als sie jedoch anfingen, große Königreiche aufzubauen, stellten sie fest,
            dass ihre grauen Zellen überfordert waren. Das menschliche Gehirn vermag Faszinierendes
            zu leisten – aber es hat seine Grenzen.
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         Erstens: Es kann nicht beliebig viele Informationen speichern. Und genau das wurde
            zum Problem. In den neuen Königreichen gab es nämlich unendlich viele Informationen, die die Menschen im Kopf behalten mussten. Viel zu viele. Du kannst dir natürlich
            leicht merken, welche Sachen dir und welche deinem Bruder gehören. Und wer wo in deinem
            Klassenraum sitzt, weißt du auch. Aber in einem Königreich mit Millionen Weizenfeldern
            konnte niemand im Kopf behalten, wem welches Feld gehörte, wer seine Steuern schon
            bezahlt hatte und wer noch nicht. Und ohne diese Informationen konnte ein Königreich
            leider nicht funktionieren.
         

         Zweitens: Mit dem Tod eines Menschen stirbt auch sein Gehirn. Selbst wenn irgendein
            Genie sich all die Weizenfeldbesitzer und Steuerzahler hätte merken können – wie wäre
            es nach dem Tod dieses Superhirns weitergegangen?
         

         Und drittens, besonders wichtig: Über Millionen Jahre hatte sich das menschliche Gehirn
            darauf eingestellt, nur ganz bestimmte Informationen zu speichern. Um zu überleben, brauchten Jäger und Sammler vor allem Pflanzen- und Tierkenntnis.
            Sie mussten im Kopf haben, dass man im Herbst leckere Nüsse fand, im Winter besser
            nicht in Höhlen ging, weil dort Bären schliefen, und im Frühling die Bienenstöcke
            in den Sträuchern am Fluss plündern konnte.
         

         Außerdem mussten sie sich alle möglichen Details über die Leute merken, mit denen
            sie umherzogen – ihre Gruppe. Sie mussten wissen, wer gut auf Bäume klettern und wer
            gebrochene Knochen schienen konnte. Denn wenn man von einem Baum fiel, war es natürlich
            ratsamer, sich von der Heilerin verarzten zu lassen als vom Kletterer. Auch war es
            nützlich zu wissen, wer freundlich und wer mürrisch war – um nicht an den Obermuffel
            zu geraten, falls man mal Hilfe brauchte.
         

         Über Millionen Jahre entwickelte sich unser Gehirn also zu einem Speicher von Tier-, Pflanzen- und Menschenwissen. Deshalb kannst du dir heute spannende Details über Tiere so gut merken. Und du brauchst
            nicht eine Sekunde darüber nachzugrübeln, mit wem du befreundet bist und mit wem nicht.
         

         Doch als die Menschen Königreiche erschufen, mussten sie sich plötzlich eine ganz
            neue Art von Informationen merken: Zahlen! Magst du Zahlen? Macht dir Mathe vielleicht
            sogar Spaß? Einige Kinder sind richtige Mathe-Fans. Ihnen gefällt es, dass in der
            Mathematik alles so geordnet ist. Andere stöhnen schon beim Gedanken daran. Wenn du
            ihnen jedoch eine Tiergeschichte vorliest, sind sie Feuer und Flamme. Oder wenn du
            ihnen ein Buch über ein Mädchen gibst, das sich für ihre Freundin einsetzt, die gemobbt
            wird. Mathebücher dagegen würden sie niemals freiwillig anrühren.
         

         Und das gilt nicht nur für Kinder. Auch viele Erwachsene gehen Zahlen lieber aus dem Weg. Denn über Millionen Jahre kamen Zahlen in ihrem Leben nicht vor. Kein Jäger und Sammler
            hat sich je gefragt: »Moment mal, wie viele Feigen hängen wohl durchschnittlich an
            den Feigenbäumen der Savanne?« Das Gehirn war deshalb lange Zeit auf das Speichern
            von Zahlen gar nicht eingestellt.
         

         Doch mit dem Aufkommen von Königreichen mussten sich die Menschen plötzlich haufenweise
            Zahlen merken. Wie viel Land besitzt die und die Person? Und wie viele Kühe? Wie viele
            Enten? Wie viele Steuern muss sie zahlen? Bei Millionen von Untertanen machte das
            Millionen von Zahlen. Wie um alles in der Welt sollte man die alle im Kopf behalten?
         

      

   
      
            Matheprobleme
            

         

         In Wirklichkeit war es sogar noch komplizierter. Denn wenn du Steuern eintreiben willst,
            wäre es nicht fair, wenn alle das Gleiche zahlen müssten. Warum sollte jemand, der
            arm ist und nur ein Weizenfeld besitzt, ebenso viel zahlen wie ein reicher Besitzer
            von zehn Feldern?
         

         Heutzutage ist die Meinung verbreitet – und sie war es auch früher schon –, dass Reiche mehr Steuern zahlen sollten als Arme. Aber wie viel mehr? Und woher soll man wissen, wer reich ist? In einem kleinen Dorf
            kennt natürlich jeder die Reichen und die Armen. Aber in einem großen Königreich ist
            das nicht so einfach. Stell dir zwei Leute vor, die in einem entlegenen Dorf wohnen.
            Nennen wir sie Abu und Gida. Der König hat weder den einen noch die andere je zu Gesicht
            bekommen. Er war nie auch nur in der Nähe ihres Dorfes. Wie soll er entscheiden, wie
            viel Steuern Abu und Gida zahlen sollen?
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         Vielleicht hat der König gesagt: »Abu hat nur ein Weizenfeld. Er ist arm und soll
            nur zehn Säcke Korn zahlen. Gida besitzt zehn Felder. Sie ist reich und soll 100 Säcke
            zahlen.«
         

         Sofort beschwert sich Gida: »Stimmt schon, ich habe zehn Felder, aber die sind winzig!
            Abus Feld dagegen ist riesig – größer als meine zehn Felder zusammen! Es ist nicht
            fair, dass ich mehr Steuern zahlen soll als er.«
         

         Das sieht der König ein: »Okay, einfach nur die Felder zu zählen, ist eine schlechte Idee. Wir müssen ihre Größe berücksichtigen. Abus Feld ist zehn Morgen groß, während Gidas
            zehn Felder zusammen nur halb so groß sind, nämlich fünf Morgen. Deshalb soll Abu
            100 Säcke Korn abgeben und Gida 50. Ich hoffe, ich habe mich nicht verrechnet. Mir
            schwirrt schon der Kopf vor lauter Zahlen.«
         

         Jetzt regt sich Abu auf. »Das ist ungerecht!«, ruft er. »Die Größe des Feldes spielt
            überhaupt keine Rolle. Es kommt auf die Bodenqualität an. Meine zehn Morgen befinden
            sich in einer sandigen Wüstengegend. Total schlecht für Weizen! Gidas fünf Morgen
            dagegen liegen direkt am Flussufer, der Boden dort ist extrem fruchtbar. Das reinste
            Paradies!«
         

         Der König, dem bereits der Schädel brummt, sagt: »Okay, okay, ich hab’s kapiert. Am
            besten wird wohl sein, wenn wir zählen, wie viel Weizen ihr am Ende erntet. Die Hälfte
            davon gebt ihr dann an Steuern ab. Wenn Abu zur Erntezeit 100 Säcke füllt, muss er
            50 Säcke zahlen. Wenn Gida 200 Säcke rausbekommt, gibt sie 100 ab. So, und jetzt will
            ich kein Wort mehr hören, sonst verfüttere ich euch an die Krokodile.«
         

         Diese Lösung klang schon viel vernünftiger. Allerdings brauchte man jetzt Leute, die zählten, wie viele Säcke Korn jeder Bauer
            produzierte. Und diese Zählung musste Jahr für Jahr wiederholt werden. Denn es konnte
            ja sein, dass Abu in einem guten Jahr 100 Säcke Weizen erntete und 50 Säcke an Steuern
            zahlte. Wenn im darauffolgenden Jahr dann aber Dürre herrschte und er nur 40 Säcke
            produzierte, hätte er niemals 50 Säcke abgeben können. Wovon? Seine Familie wäre verhungert
            oder hätte in die Sklaverei verkauft werden müssen.
         

         Jahr für Jahr musste also jemand bei allen Bauern des Reiches vorbeikommen und fragen,
            wie viele Säcke Weizen sie geerntet hatten. Und wie viele Kälber geboren, wie viele
            Fische in die Netze gegangen waren. Stell dir diese Zahlenmengen vor!
         

         Und das war nur die eine Hälfte des Problems! Denn der König musste nicht nur wissen, wie viele Steuern er verlangen konnte, er
            musste auch wissen, wie viel Getreide er den Arbeitern gegeben hatte, die für ihn
            Bewässerungskanäle gruben. Und den Soldaten, die sein Reich gegen Feinde verteidigten.
         

         Stell dir einen Soldaten vor, der sich beim König beschwert: »Hey, König, ich habe
            meinen Kornsack diesen Monat nicht erhalten. Wie soll ich mit leerem Magen kämpfen?«
            Der König musste wissen, ob der Soldat nur versuchte, eine Extraration herauszuschlagen,
            oder ob er die Wahrheit sagte und schnell einen Sack geliefert bekommen sollte. Deshalb
            brauchte der König obendrein jemanden, der alle Säcke zählte, die seine großen Kornspeicher
            verließen.
         

         Also noch mehr Zahlen. Wer konnte sich die alle merken?
         

         Der König selbst jedenfalls nicht. Und auch der Oberpriester kam schnell durcheinander.
            Aber das Königreich konnte nur funktionieren, wenn irgendjemand diesen Zahlenwust
            durchschaute.
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            Nerds finden die Lösung
            

         

         Deshalb war es nach der landwirtschaftlichen Revolution zunächst schwierig, ein Königreich
            zu gründen – und noch schwieriger, es am Laufen zu halten. In Märchen werden Königreiche
            oft von Riesen, bösen Zauberern und Drachen mit Feueratem bedroht. In Wirklichkeit
            lag die Bedrohung darin, dass sich niemand all die wichtigen Zahlen merken konnte.

         Doch irgendwann fanden ein paar Nerds die Lösung!

         Allerdings lebten diese Zahlenfüchse nicht in Ägypten. Es stimmt schon, Ägypten war
            das erste richtig große Königreich, aber Königreiche gab es schon vorher: in Sumer.
            Das alte Sumer bestand aus Hunderten kleiner Dörfer und Städte. Hin und wieder hatten
            Leute versucht, ein paar dieser Ortschaften zu einem Königreich zu vereinen, aber
            sie waren mit all den Zahlen durcheinandergekommen und vergaßen ständig, wer was besaß
            und wer wem was schuldete.
         

         Aber dann, vor ungefähr 5.500 Jahren, erfanden ein paar Superhirne aus der Stadt Uruk
            eine clevere Methode, um sich all die Zahlen zu merken. Sie hatten begriffen, dass
            sich das menschliche Gehirn einfach nicht für diese Aufgabe eignet. Und anstatt immer
            angestrengter zu versuchen, sich die riesigen Zahlenmengen in den Kopf zu stopfen,
            entsannen sie eine Möglichkeit, sie außerhalb des Gehirns zu speichern. Diese bahnbrechende
            Erfindung machte den Weg frei für das Königreich von Uruk und andere sumerische Reiche,
            zum Beispiel das von Lagasch. Selbst Riesenreiche wie das alte Ägypten waren plötzlich möglich.

         Wahrscheinlich kannst du dir schon denken, wie die Sumerer die Zahlen außerhalb ihres
            Gehirns gespeichert haben, oder?
         

         Genau. Sie haben sie aufgeschrieben. Die Sumerer haben die Schrift erfunden.
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            Im Matsch spielen
            

         

         Schrift ist eine Möglichkeit, Informationen außerhalb des Gehirns abzulegen. Die Sumerer
            benutzten einen kleinen Stock, um Zeichen in Tafeln aus weichem Ton zu ritzen. Wer sie auf die Idee gebracht hat? Vielleicht Vögel, die ihre Spuren im Uferschlamm
            eines Flusses hinterlassen haben? Oder irgendein sumerisches Kind, das im Matsch gespielt
            hat?
         

         Wenn deine Eltern das nächste Mal schimpfen, weil du mit dreckigen Klamotten nach
            Hause kommst, kannst du ihnen sagen, dass das Spielen im Matsch so ziemlich das Sinnvollste
            war, was je ein Mensch getan hat.
         

         Anfangs hatten die Sumerer nur ein paar Zeichen für Zahlen und ein paar für Menschen,
            Tiere, Werkzeuge, Orte und Daten. Wenn sie eine Kombination dieser Zeichen in eine
            Tontafel ritzten, konnten sie sich immer daran erinnern, dass Person A sechs Ziegen
            besaß und Person B zehn. Und dass Person C dem Steuereintreiber 100 Säcke Getreide
            gegeben hatte, während Person D schon seit drei Jahren keine Steuern mehr gezahlt
            hatte und König Lugal-kinische-dudu insgesamt 300 Kornsäcke schuldete.
         

         Jetzt fragst du dich vielleicht, wie die Sumerer Geschichtsbücher, Science-Fiction-Storys,
            Gedichte und philosophische Texte schreiben konnten, wenn sie nur Zeichen für Zahlen,
            Menschen, Ziegen und Getreide hatten? Ganz einfach: gar nicht. Sie haben die Schrift
            nicht erfunden, um zu dichten. Sie haben sie erfunden, um sich daran zu erinnern, wer was besaß und wer wem was schuldete.

      

   
      
            Gezeichnet, Kushim
            

         

         Hast du dich je gefragt, welches wohl das älteste Schriftstück der Welt sein könnte?
            Falls du auf irgendeinen heiligen Text voller uralter Weisheiten tippst – leider verloren.
            Die älteste Botschaft, die unsere Vorfahren uns hinterlassen haben – vor mehr als
            5.000 Jahren auf einer Tontafel in Uruk –, lautet so: »135.000 Maß Gerste 37 Monate Kushim«. Was, bitte schön, soll man damit anfangen?
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         Nun, es sieht so aus, als hätte jemand namens Kushim bestätigt, dass die Menge von
            135.000 Maß Gerste über 37 Monate hinweg eingegangen ist. Falls Kushim also tatsächlich
            eine Person ist, dann wäre sie die erste in der Geschichte, die uns ihren Namen hinterlassen
            hat!
         

         Eigentlich sind die ganzen alten Namen nämlich erst viel später entstanden. Die Neandertaler
            zum Beispiel haben sich selbst nie Neandertaler genannt. Wir wissen nicht, wie sie
            sich selbst bezeichnet haben. Und die Namen Wanda, Hörnli, Weizi und Wolf stammen
            natürlich auch nicht aus der Vergangenheit. Auch sie sind nur ausgedacht. Aber wenn
            Kushims Freunde im alten Uruk ihn auf der Straße sahen, dann haben sie wahrscheinlich
            gerufen: »Hey, Kushim, wie geht’s?« – und Kushim hat sich umgedreht.
         

         Findest du es nicht komisch, dass der erste überlieferte Name der Menschheitsgeschichte einem gewöhnlichen Typen
               gehörte, der tagein, tagaus Getreide zählte – anstatt einem berühmten Eroberer, Dichter oder
            Propheten? Und dass die ersten Schriftstücke keine Gedichte, philosophischen Abhandlungen
            oder Geschichten über Könige und Götter waren? Sondern langweilige Wirtschaftsdokumente,
            in denen Besitztümer und Steuerzahlungen festgehalten wurden?
         

         Aber genau das ist der Punkt: Gerade weil es sich um langweiliges Zeug handelte, wurde
            es notiert. Nur deshalb. Die wirklich spannenden Dinge brauchte man nämlich nicht aufzuschreiben. Die behielten die Leute auch so im Kopf. An die erinnerten sie sich. Die Schrift war
            nur für das langweilige Zeug erfunden worden.
         

      

   
      
            Die Dichterin und ihr Friseur
            

         

         Mit der Zeit wurde das Schreiben immer wichtiger und die Sumerer wollten auch andere
            Dinge auf ihren Tontafeln festhalten, nicht nur Steuerzahlungen und Listen mit Besitztümern.
            Also erfanden sie immer neue Schriftzeichen – bis sie schließlich auch Gedichte, Legenden und Geschichtsbücher schreiben konnten.
         

         Archäologen nennen das sumerische Zeichensystem »Keilschrift«. Dank dieser Keilschrift
            kennen wir heute nicht nur die Steuerunterlagen der alten Sumerer, sondern auch ihre
            Gedichte. Die älteste namentlich bekannte Dichterin der Geschichte lebte übrigens
            auch in Sumer, vor ungefähr 4.250 Jahren. Sie hieß En-hedu-anna. 42 Gedichte von ihr
            hat man entdeckt.
         

         
            [image: ]

         

         Damals war En-hedu-anna eine berühmte Frau – ihre Art zu schreiben wurde überall nachgeahmt.
            Wissenschaftler meinen sogar, dass die eine oder andere Bibelstelle von ihrer Poesie
            beeinflusst ist. Du siehst: Abschreiben hat eine lange Tradition.

         Übrigens wissen wir sogar, wie En-hedu-anna aussah. Archäologen haben nämlich eine
            Skulptur gefunden, die sie zeigt – im Kreise ihrer Dienerinnen und Diener und ihres
            Friseurs! Er hieß Ilum Palilis und ist der erste berühmte Friseur der Geschichte.
         

         Natürlich sprach es sich herum, dass die Sumerer die Schrift erfunden hatten. Und
            alle fanden die Idee genial. Manche Völker – wie die Assyrer und die Babylonier –
            übernahmen einfach das sumerische Zeichensystem und schrieben ebenfalls in Keilschrift.
            Andere – die Ägypter zum Beispiel – guckten sich nur ganz allgemein die Idee ab und
            dachten sich eigene Zeichen aus.
         

         Vielleicht fanden die Ägypter die Keilschrift einfach nicht schön. Vielleicht waren
            sie aber auch nur neidisch, dass sie nicht selbst auf die Idee gekommen waren, und
            wollten den Sumerern zeigen, dass sie es besser konnten. Oder sie hatten einfach Spaß
            daran, ein bisschen mit neuen Zeichen herumzuspielen. Jedenfalls erfanden sie das
            allerschönste und komplizierteste Zeichensystem, das die Welt je gesehen hat: die Hieroglyphen. Anders als die Sumerer benutzten sie
            keine Stöcke und Tontafeln, sondern eine Art Papier und Tinte. Ihr Papier stellten
            sie aus Papyruspflanzen her, daher der Name.
         

         Aber auch in anderen Ecken der Welt, Tausende Kilometer entfernt von Sumer und Ägypten,
            wurden Schriften entwickelt – von Menschen, die keine Ahnung hatten, dass es die Keilschrift
            und die Hieroglyphen überhaupt gab. Die Chinesen erfanden ihr eigenes Zeichensystem
            vor ungefähr 3.200 Jahren. Und in Mittelamerika entstand vor rund 2.900 Jahren eine
            Schrift, die sich komplett von allen anderen unterschied.
         

         An all diesen Orten schrieben die Leute Gedichte, Sagen, Geschichtsbücher und Kochrezepte.
            Doch das Wichtigste, was sie schrieben, waren und blieben die Eigentums- und Steuerlisten – egal wo auf der Welt. Und diese Listen wurden länger und länger. Wodurch ein neues Problem entstand: Wie
            und wo konnte man in diesen endlosen Zahlenreihen genau die Information finden, die
            man brauchte?
         

      

   
      
            Mal schnell googeln
            

         

         Wenn du in deinem Gehirn Informationen ablegst, kannst du sie im Bruchteil einer Sekunde
            wiederfinden. Obwohl in deinen grauen Zellen Millionen Details gespeichert sind, fallen
            dir blitzschnell die Namen all deiner Cousins und Cousinen ein, und im nächsten Moment
            kannst du auch noch deinen Schulweg beschreiben und deine Lieblingsfilme und -bücher
            aufzählen. Du brauchst nur an die gewünschte Information zu denken und zack, ist sie da.

         Aber wie lassen sich Informationen wiederfinden, die auf irgendwelchen Tontafeln,
            alten Schriftrollen oder modernem Papier stehen? Würde man dir 20 Zettel in die Hand
            drücken, bräuchtest du mindestens eine Minute, um sie zu überfliegen und zu finden,
            was du suchst. Was, wenn es 200.000 Zettel wären?
         

         Stell dir vor, du lebst im alten Ägypten und Soldaten kommen in dein Dorf, um jemanden
            zu bestrafen, der seine Steuern nicht gezahlt hat. Doch versehentlich beschlagnahmen sie dein Getreide. Du weist sie natürlich auf ihren Irrtum hin und versicherst ihnen, dass du deine
            Steuern längst gezahlt hast.
         

         »Kannst du das beweisen?«, fragen die Soldaten.

         »Ähm … na ja, der Steuereintreiber hat meinen Namen auf Papyrus gekritzelt und daneben
            hat er 100 Säcke Korn notiert.«
         

         »Okay«, antworten die Soldaten, »zeig uns die Rolle und wir geben dir dein Getreide
            zurück. Wenn nicht, nehmen wir die Säcke mit.«
         

         Was kannst du tun? Du brauchst die Papyrusrolle unbedingt, denn ohne das Getreide
            wird deine Familie hungern! Du gehst also in die große Stadt und suchst das Archiv auf. Das ist ein Gebäude, in dem der König alle wichtigen Dokumente aufbewahrt.
         

         Doch als du an die Tür klopfst, bittet dich der Wächter, morgen wiederzukommen. »Heute
            ist geschlossen. Wir haben eine Überprüfung im Haus.«
         

         Also kehrst du am nächsten Tag zurück. »Heute ist Feiertag«, sagt der Wächter diesmal.
            »Sämtliche Mitarbeiter sind im Tempel des Krokodilgottes.«
         

         Am dritten Tag verkündet der Wächter: »Ja, du kannst reinkommen, aber der Kollege,
            der für die Steuerunterlagen zuständig ist, hat sich krankgemeldet. Er hat im Tempel
            des Krokodilgottes zu viel Entenfleisch gegessen, sein Magen spielt verrückt.«
         

         Am vierten Tag hast du endlich Gelegenheit, deinen Fall zu erklären, und bittest den
            Mitarbeiter, dir das Dokument mit deinem Namen zu zeigen. Der Kollege, dem immer noch
            ein bisschen schlecht ist, führt dich zu einem großen Raum. »Steuerunterlagen« steht
            auf dem Schild an der Tür. Er schließt auf – und deine Augen weiten sich vor Entsetzen.
            In dem Raum stapeln sich Abertausende von Zetteln. Vom Boden bis zur Decke.
         

         Eine Spinne hat ihr Netz um einen der Stapel gesponnen. Am Fuße eines anderen haust
            eine Mäusefamilie. Überall liegen Mäuseköttel. Durch einen dritten Stapel frisst sich
            gerade ein Wurm. Vielleicht mampft er gleich den Zettel mit deinem Namen?
         

         Wie zum Teufel sollst du das Dokument rechtzeitig finden?

         Du siehst: Informationen einfach aufzuschreiben, das reicht nicht. Du musst sie auch
            wiederfinden können, und zwar schnell. Dazu müssen Archive und Bibliotheken mit Verzeichnissen
            und Registern angelegt werden, in denen Ordnung herrscht. Außerdem müssen die Mitarbeiter
            geschult sein, damit sie wissen, wo sie Informationen ablegen und suchen müssen.
         

         Denk mal an das Internet: wie viele Informationen dort drinstecken! Alleine über Hieroglyphen gibt es Millionen von Websites mit Abbildungen und Texten.
            Aber all dieses Material wäre nutzlos, gäbe es keine Suchmaschinen, kein Google. Suchmaschinen
            erzeugen keine Informationen, sie ermöglichen es dir nur, sie zu finden. Per Mausklick.
         

         Du schreibst »Hieroglyphen« ins Suchfenster, tippst auf »Enter« und innerhalb einer
            Sekunde hast du Millionen Suchergebnisse, nach Wichtigkeit sortiert: Lexikoneinträge,
            Abbildungen alter Texte in Hieroglyphen-Schrift, sogar Videos, in denen du lernen
            kannst, in Hieroglyphen zu schreiben.
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         Stell dir vor, es gäbe keine Suchmaschinen. Dann könntest du zwar trotzdem im Internet
            surfen, du müsstest aber den genauen Namen der Website kennen, die du besuchen möchtest.
            Kennst du ihn nicht, müsstest du wahllos irgendwelche Namen eingeben … und darauf
            hoffen, dass irgendwann eine Website mit Informationen über Hieroglyphen aufploppt.
            Ziemlich mühsam. Ungefähr genauso mühsam wäre es, einen Raum, der nur so überquillt
            von Papieren, auf gut Glück nach deinen Steuerunterlagen zu durchforsten.
         

         Durch die Erfindung der Schrift haben ein paar Schlauköpfe im alten Sumer, in Ägypten
            und China die Welt verändert. Aber noch größer war der Wandel, als sie sich Methoden
            überlegten, wie man die vielen neuen Informationen sinnvoll speichern und wiederfinden
            kann. Diese Methoden nennt man »Bürokratie«.

      

   
      
            Der Schreibtisch ist König
            

         

         Bürokratie ist etwas, das bei Erwachsenen blankes Entsetzen auslöst. Genau wie Steuern.
            Die meisten Erwachsenen würden sich lieber einen ganzen Tag lang mit drei Gespenstern
            und zwei Monstern herumschlagen als nur eine Stunde mit einem Bürokraten. Das Wort
            »Bürokratie« kommt von »bureau«, was auf Französisch »Schreibtisch« heißt. Bürokratie
            heißt also: Herrschen mithilfe von Schreibtischen.

         Stell dir eine Person vor, die an einem Schreibtisch mit unzähligen Schubladen sitzt.
            Sie nimmt ein Dokument aus der ersten Schublade und ein weiteres aus der zweiten,
            liest beide gründlich durch, schreibt etwas auf einen Zettel und legt ihn in die dritte
            Schublade. Bei dieser Person handelt es sich eindeutig um einen Bürokraten. Es gibt
            viele Menschen, die lesen und schreiben können, aber Bürokraten wissen obendrein,
            welcher Zettel in welche Schublade gehört. Das ist ihr Spezialwissen. Ihre geheime Macht. Sie können Informationen finden. Und ebenso verschwinden lassen. Auf diese Weise üben
            sie ihre Macht aus.
         

         Bürokratie ist ein bisschen wie Zauberei. In Märchen gibt es Magier, die mit einem
            einzigen Zauberspruch ein Dorf aus dem Hut zaubern – oder verschwinden lassen. Bürokraten
            lassen Dörfer entstehen oder verschwinden, indem sie Papiere auf ihrem Schreibtisch
            hin und her schieben. Ein fieser Bürokrat kann ein Dorf aushungern, wenn er den Zettel
            mit den Steuerzahlungen seiner Bewohner in die falsche Schublade steckt. Ein netter
            Bürokrat kann das Dorf retten, indem er den vermissten Zettel wiederfindet oder das
            Dorf gleich ganz von der Steuerliste des Königs streicht. Ein Strich mit dem Füllfederhalter –
            und Hunderte Menschen können aufatmen.
         

         Viele Leute glauben, man könne nur mit Waffen herrschen. Es stimmt: Soldaten mit Schwertern
            und Gewehren sind nützlich, wenn man ein Königreich erobern will. Aber wenn du das Königreich danach regieren willst, brauchst du Bürokraten, die auf ihren Schreibtischen Dokumente hin und her schieben.
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            Warum du so viele Klassenarbeiten schreiben musst
            

         

         Die meisten großen Projekte in unserer Geschichte wurden von Bürokraten organisiert.
            Im alten Ägypten koordinierten sie den Bau von Dämmen gegen die Nilfluten, das Ausheben
            von Wasserreservoirs zum Schutz vor Dürren und die Verschiffung von Getreide in Gegenden,
            die von Hunger bedroht waren.
         

         Auch heute noch spielen Bürokraten eine wichtige Rolle. Ohne sie könnten keine Straßen, Krankenhäuser und Flughäfen gebaut werden. Selbst
            deine Schule wird von Bürokraten am Laufen gehalten. Sie bestimmen, welche Kinder
            eingeschult werden, wer in welche Klasse kommt und welche Lehrkraft wo unterrichtet.
            Am Ende des Monats sorgen sie dafür, dass die Lehrkräfte ihr Gehalt bekommen. Hast
            du dich übrigens schon mal gefragt, warum du so viele Arbeiten schreiben musst? Weil
            die Bürokraten es so wollen.
         

         Allerdings machen sie sich nicht die Mühe, deine Antworten und Lösungen auch zu lesen.
            Das ist Aufgabe deiner Lehrer. Sie sind es, die deine Arbeiten bewerten und dir am
            Ende des Schuljahres ein Zeugnis schreiben. Die Noten darin sind Zahlen, stimmt’s?
            Und diese Zahlen werden an die Bürokraten geschickt, die sie in eine ihrer vielen Schubladen stecken. Und irgendwann holen sie sie wieder
            hervor, um damit irgendwelche Entscheidungen über dich zu treffen.
         

         Nimm einmal an, du würdest nächstes Jahr gern einen Kurs für Mathecracks besuchen
            oder auf ein musisches Gymnasium wechseln. Wer entscheidet darüber, ob das klappt?
            Genau, die Bürokraten werden alle Zahlen über dich aus ihrer Schublade ziehen, sie
            genau anschauen und dann überlegen, ob sie zustimmen oder nicht. In vielen Fällen
            hängt deine Zukunft also von ihnen und dem Papierkram in ihren Schubladen ab – ohne
            dass du etwas davon mitbekommst.
         

         Du siehst: Bürokraten sind ziemlich mächtige Leute. Sie sind so etwas wie moderne Zauberer oder Magier. Nur, wie wird man Bürokrat?
         

      

   
      
            Die Erfindung der Schule
            

         

         Wenn du im alten Sumer oder im alten Ägypten Bürokrat werden wolltest, musstest du
            lesen, schreiben, rechnen und Informationen finden lernen. Und dafür musstest du eine
            Schule besuchen. Die Sumerer und Ägypter gründeten die ersten Schulen in der Geschichte der Menschheit.

         Archäologen haben einen Text über einen ägyptischen Jungen namens Pepy entdeckt, der
            Schule total blöd fand. Im alten Ägypten durften nur Kinder wohlhabender Eltern zur
            Schule gehen – und Pepy stammte aus einer reichen Familie. Aber er wusste dieses Glück
            nicht zu schätzen. Er fand Schule langweilig. Also hielt ihm Kethy, sein Vater, eine
            kleine Motivationsrede – die die Archäologen exakt entschlüsseln konnten.
         

         Kethy wollte Pepy klarmachen, dass es im Leben Schlimmeres gibt als Langeweile, und
            deshalb schilderte er ihm den Alltag eines ganz normalen Bauern. »Ein Bauer lebt in
            ständiger Sorge um seine Felder«, sagte er. »Den ganzen Tag schleppt er Wasser vom
            Fluss zu seinen Pflanzen, bis er ganz krumme Schultern und einen wund gescheuerten
            Nacken hat. Morgens muss er sein Gemüsebeet wässern, mittags seine Obstbäume und abends
            sein Korianderfeld.«
         

         Dann erzählte Kethy, dass Leute ohne eigene Felder sogar noch schlimmer dran waren. »Wenn du selbst kein Land besitzt, musst du als Knecht auf den Plantagen anderer
            arbeiten. Ein Knecht lebt im absoluten Elend. Er ist in Lumpen gehüllt, sein Körper
            riecht und er rackert von frühmorgens bis spätabends – bis er Blasen an den Händen
            hat. Außerdem können jederzeit die Soldaten des Pharaos vorbeikommen und den armen
            Kerl mitnehmen – zum Dämmebauen oder Gräbenschaufeln. Und was ist die Belohnung? Alle
            möglichen Krankheiten und ein früher Tod.«
         

         Pepy verstand die Botschaft und ging am nächsten Tag sehr bereitwillig zur Schule.
            Er fand Langeweile plötzlich gar nicht mehr so schlimm. Nicht so schlimm wie hartes Schuften. Klar, es ist ja auch leichter aufzuschreiben, was andere Menschen tun sollen, als
            es selbst zu tun. Es ist leichter, einen Füller über ein Blatt Papier zu schieben,
            als einen Graben auszuheben.
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            Skelette lügen nicht
            

         

         Anders als Pepy konnten sich die meisten Kinder im alten Ägypten nicht aussuchen,
            wie sie leben wollten. In einem Ort namens Amarna haben Archäologen einen Friedhof
            mit mehr als 100 Gebeinen entdeckt. Die Hälfte der dort Begrabenen war zwischen 7
            und 15 Jahre alt, und fast alle Skelette zeigten Schäden an der Wirbelsäule, den Knien
            und Händen. Wahrscheinlich handelt es sich bei den Toten, trotz ihres jungen Alters,
            um Bauarbeiter. Vermutlich waren sie Sklaven des Pharaos Akhenaten.
         

         Akhenaten wollte in Amarna eine neue Hauptstadt aus dem Wüstenboden stampfen – und hatte es eilig damit. Also schickten seine Bürokraten Briefe in alle Ecken des riesigen Reiches und forderten
            Bauarbeiter an, die extraschnell arbeiten sollten. Sie mussten riesige Quader aus
            Steinbrüchen schlagen und sie kilometerweit transportieren. Unter der sengenden Wüstensonne
            bauten sie Häuser, Tempel und Paläste – mit sehr wenig Verpflegung und sehr vielen
            Skorpionen und Fliegen.
         

         Zahlreiche Arbeiter waren Kinder, die man ihren Familien weggenommen hatte. Sie sahen ihre Eltern nie wieder. Wenn sie starben, forderten die Bürokraten einfach
            neue Arbeiter an. Wahrscheinlich teilten sie den Eltern nicht einmal mit, dass ihr
            Kind tot war.
         

         Natürlich sollte nicht öffentlich werden, wie brutal Akhenatens Bürokraten vorgingen.
            Menschen mögen nicht, wenn man schlecht über sie denkt. Deshalb wurden die neuen Paläste
            und Tempel mit wunderschönen Wandbildern dekoriert. Sie zeigten volle Getreidespeicher,
            Tische, die sich unter dem Gewicht leckerer Speisen bogen, und Musiker, die bei den
            zahlreichen Festessen des Pharaos aufspielten. Inschriften, verfasst von gebildeten
            Menschen wie Pepy, priesen die Wohltaten des Pharaos und das glückliche Leben unter
            seiner Herrschaft. Diese Wandbilder und Inschriften erzählten die Geschichte, die
            der Pharao verbreiten wollte. Die wahre Geschichte erzählen uns die Skelette auf dem Friedhof.
         

         Du siehst: Die Wahrheit findest du nicht unbedingt in Texten oder Bildern. Um die Wahrheit zu erfahren, solltest du besser die Skelette fragen. Sie lügen nicht.
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            4

            In den Träumen der Toten
            

         

      

   
      
            Die Regeln verändern 
            

         

         Stell dir einmal vor, du bist einer der Sklaven auf der Baustelle von Akhenatens Wüstenstadt.
            Wahrscheinlich würdest du jeden einzelnen Tag davon träumen, alles hinzuwerfen und
            zu deinen Eltern zurückzukehren, oder? Doch das wäre ein krasser Verstoß gegen die
            Regeln. Denn ohne Erlaubnis darfst du als Sklave nirgendwohin. Und natürlich wird niemand dir erlauben, nach Hause zu gehen. Dich dennoch aus dem
            Staub zu machen, wäre sehr gefährlich. Wenn die Soldaten des Pharaos dich schnappen,
            werden sie dich schlagen oder sogar töten. Würdest du es trotzdem riskieren?
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         Und jetzt stell dir einmal vor, du bist Soldat und erspähst einen fliehenden Sklaven.
            Was würdest du tun?
         

         Wahrscheinlich hättest du Mitleid mit dem Sklaven. Du würdest ihn gerne laufen lassen,
            obwohl das natürlich ein Verstoß gegen die Regeln wäre. Aber diese spezielle Regel findest du vielleicht ohnehin nicht gut. Könntest du dich schlafend stellen, um nichts mitzubekommen?
         

         Riskant, denn während der Wache einzuschlafen, ist ebenfalls ein Verstoß gegen die
            Regeln. Wenn ein Bürokrat dich erwischt, wird er dem Pharao sofort melden, dass du
            deinen Job nicht ordentlich gemacht hast und dass wegen dir ein Sklave verschwunden
            ist. Das wird den Pharao so erzürnen, dass er dich womöglich auch zum Sklaven macht.
            Oder sogar töten lässt. Wenn du dagegen die Regeln befolgst und den Sklaven fasst,
            wird dich der Pharao vielleicht mit einer Beförderung und einer Gehaltserhöhung belohnen.
            Hand aufs Herz – würdest du den Sklaven unter diesen Umständen wirklich laufen lassen?
         

         Und jetzt schlüpf mal in die Rolle eines wichtigen Bürokraten. Stell dir vor, du erwischst
            einen Soldaten dabei, wie er einen Sklaven fliehen lässt. Was würdest du tun?
         

         Vielleicht magst du den Soldaten ja und würdest ihm wünschen, dass er ungestraft davonkommt.
            Aber er hat nun mal gegen die Regeln verstoßen – und es gehört zu deinem Job, Regelverstöße zu melden. Könntest du so tun, als hättest du nichts von dem Vorfall mitbekommen? Oder einfach
            vergessen, ihn zu melden?
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         Riskant, denn die Vorschriften verlangen, dass ein Bürokrat seine Augen überall hat
            und jeden Regelverstoß augenblicklich anzeigt. Außerdem hat dir der Pharao aufgetragen,
            die neue Stadt in Rekordzeit zu bauen. Wenn ständig Sklaven wegrennen, ist das nicht
            zu schaffen. Und das könnte den Pharao so verärgern, dass er deine Karriere mit einem
            Handstreich beendet.
         

         Vielleicht fragst du dich auch, wohin es am Ende führen soll, wenn andauernd Leute gegen Regeln verstoßen, die ihnen nicht passen. Lässt ein Soldat, der bei der Flucht eines Sklaven beide
            Augen zudrückt, sein Heer womöglich mitten in der Schlacht im Stich? Oder verkauft
            Staatsgeheimnisse an den Feind? Also noch mal: Würdest du dem Pharao den Soldaten
            melden?
         

         Und jetzt stell dir zum Schluss noch einmal vor, du bist der Pharao. Würdest du die Regeln dann ändern? Vielleicht bist du ja im Grunde deines Herzens gar kein Freund der Sklaverei? Vielleicht
            widerstrebt es dir insgeheim, ungehorsame Untertanen zu bestrafen? Auf der anderen
            Seite fragst du dich natürlich, was alles passieren könnte, wenn du plötzlich die
            Regeln änderst. Immerhin hat es Hunderte von Jahren gedauert, das Ägyptische Reich
            aufzubauen. Millionen Menschen haben daran mitgewirkt. Und irgendwie haben die Regeln
            ja auch ihren Sinn.
         

         Gut möglich, dass es große Verwirrung gibt, wenn du die Regeln änderst. Vielleicht
            zahlen die Menschen dann keine Steuern mehr? Oder die Soldaten nehmen keine Befehle
            mehr entgegen. Und niemand ist mehr bereit, Städte, Deiche und Kanäle zu bauen. Am Ende versinkt das gesamte Königreich im Chaos oder zerfällt sogar. Tausende Menschen könnten ihr Leben verlieren – in Kriegen, bei Überschwemmungen,
            durch Hungersnöte. Und nur weil du dich für besonders schlau gehalten hast.
         

         Mal ehrlich, würdest du die Regeln unter diesen Umständen ändern?

      

   
      
            So läuft der Hase nun mal
            

         

         Sehr viele Leute mussten sich an sehr viele Regeln halten, damit ein so großes Königreich
            wie das ägyptische funktionieren konnte. Und es waren nicht nur Sklaven, Soldaten
            und Bürokraten, die zu gehorchen hatten. Alle mussten die Regeln befolgen. Regeln
            wie »Arbeite hart«, »Hab viele Kinder«, »Zahle deine Steuern«, »Tue, was der Pharao
            von dir verlangt«. Wenn die Menschen die Regeln befolgten, herrschten Ruhe und Ordnung
            im Königreich. Wenn sie sich dagegen auflehnten, gab es Chaos.

         Allerdings war es nicht einfach, die Leute zum Einhalten der Regeln zu bewegen – vor
            allem weil viele dieser Vorschriften extrem ungerecht waren. Sie machten einige Menschen
            sehr wohlhabend, während sie andere zu einem Leben in Armut verdammten. Sie erlaubten
            reichen Jungs, zur Schule zu gehen, und zwangen reiche Mädchen zu Hause zu bleiben.
            Arme Jungs und arme Mädchen durften weder zur Schule gehen noch zu Hause bleiben:
            Sie mussten auf den Feldern schuften. Die Unterschiede, die zwischen den Leuten gemacht
            wurden, hatten nichts mit irgendwelchen Naturgesetzen zu tun. Es war nicht die Schwerkraft,
            die manche Menschen versklavte oder Mädchen von den Schulen fernhielt. Es waren menschengemachte Regeln.

         Stell dir den Schüler Pepy vor, wie er das Bauernmädchen Maat auf der Straße trifft.

         »Wo willst du hin?«, fragt Maat.

         »Ich gehe zur Schule, um lesen und schreiben zu lernen«, antwortet Pepy. »Wenn ich
            groß bin, werde ich ein wichtiger Bürokrat.«
         

         »Ich will auch zur Schule gehen und eine wichtige Bürokratin werden!«, ruft Maat.
            »Aber ich muss auf dem Feld arbeiten. Wir ernten heute Zwiebeln. Warum können wir
            nicht tauschen? Ich gehe zur Schule und du erntest Zwiebeln?«
         

         »Tut mir leid, aber das verstößt gegen die Regeln«, sagt Pepy. »Mein Vater ist ein
            reicher Bürokrat, deswegen muss ich zur Schule gehen. Deine Eltern sind arme Bauern,
            deshalb musst du Zwiebeln ernten. Und selbst wenn deine Eltern reich wären – du bist
            ein Mädchen. Du darfst sowieso nicht in die Schule. Ich hab drei Schwestern. Keine von ihnen geht zur Schule.«
         

         »Das ist so unfair!«, schimpft Maat. »Wer hat diese bescheuerten Regeln erfunden?
            Niemand hat mich je gefragt, ob ich ihnen zustimme!«
         

         »Also ich war’s nicht, ich bin erst zehn. Als ich auf die Welt kam, existierten die
            Regeln bereits. Wie sagen die Erwachsenen noch gleich? So läuft der Hase nun mal!«
         

         »Pff, der Hase läuft aber auch nur für euch!«

      

   
      
            Bitte nicht berühren!
            

         

         In vielen Gegenden der Welt waren die Regeln sogar noch strenger als im alten Ägypten.
            In Indien etwa. Dort war festgelegt, dass es nicht nur arme, sondern obendrein »unberührbare« Menschen gab. Sie hießen so, weil niemand sie anfassen wollte, auf gar keinen Fall. Ja, man
            wollte ihnen nicht mal zu nahe kommen. Früher zwangen die Regeln diese »Unberührbaren«,
            Arbeiten zu erledigen, die als »schmutzig« galten. Zum Beispiel Putzen und Mülleinsammeln.
            Obwohl das wichtige und harte Jobs waren, bekamen die Unberührbaren nur ganz wenig
            Geld dafür. Deshalb hatten sie kaum etwas zu essen und mussten in Lumpen herumlaufen.
            Und weil niemand in ihrer Nähe leben wollte, standen ihre Hütten weit außerhalb der
            Städte und Dörfer.
         

         Heutzutage nennt man diese Menschen »Dalits«, was »Unterdrückte« oder »Geknechtete«
            bedeutet. Aber viele Jahrhunderte lang wurden sie einfach als »Unberührbare« bezeichnet.
         

         Die Kinder der »Unberührbaren« gingen nicht zur Schule und lernten weder lesen noch
            schreiben. Sie wurden nie zu Kindern eingeladen, die keine Unberührbaren waren. Sie
            aßen nie gemeinsam mit ihnen und durften sich nicht mit ihnen anfreunden.
         

         Auf ganzer Linie wurden die Unberührbaren mies behandelt. Dafür brachten die Menschen einer anderen Gruppe großen Respekt entgegen: den Priestern,
            auch Brahmanen genannt. Brahmanen waren oft ziemlich wohlhabend, sie trugen schöne
            Gewänder und aßen leckeres Essen. Sie hatten die besten Jobs von allen: Sie dienten
            in Tempeln und schrieben auf, wie viele Steuern jeder zu zahlen hatte. Ihre Kinder
            gingen zur Schule – falls es sich um Jungs handelte. Die Söhne von Brahmanen fühlten
            sich allen anderen überlegen, erst recht den Unberührbaren. Wenn ein Mädchen aus der
            Gruppe der Unberührbaren einen Brahmanen-Sohn auf der Straße traf, traute sie sich
            nicht einmal, ihn anzusprechen.
         

         Aber wie wurde man überhaupt unberührbar? Ganz einfach: Wenn deine Eltern Unberührbare
            waren, warst du es automatisch auch. So lautete die Regel. Und dann fragte dich niemand:
            »Was willst du später mal machen?« Denn das stand sowieso fest: Toiletten putzen und
            in Lumpen herumlaufen. Deine Träume oder Talente zählten nicht.

         Und was, wenn deine Mutter eine Unberührbare war und dein Vater etwas anderes – zum
            Beispiel Brahmane? Hättest du dir dann aussuchen können, was du sein möchtest? Nun,
            das wäre niemals vorgekommen, denn eine andere Regel besagte, dass Brahmanen auf keinen
            Fall eine Unberührbare heiraten und Kinder mit ihr haben durften.
         

         Und was, wenn du dich als Sohn von Unberührbaren in die Tochter eines Brahmanen verliebtest?
            Pech gehabt. Niemanden interessierte es, in wen du verliebt warst. Das Einzige, was interessierte,
            war, dass du die Regeln einhieltst.
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            Wer möchte eine Belohnung?
            

         

         Aber warum gehorchten die Menschen solchen Regeln?

         Eine Möglichkeit, Leute gefügig zu machen, ist, sie für das Einhalten der Vorschriften
            zu belohnen. So wie wenn deine Eltern dir einen leckeren Schokokeks geben, wenn du
            machst, worum sie dich bitten. Doch diese Methode hat einen Haken: Es gibt nicht genug Belohnungen für alle. Wenn deine Eltern dir jeden Tag einen Keks geben müssten, nur damit du deine Hausaufgaben
            machst, und noch einen, damit du den Müll rausbringst, und einen dritten, damit du
            die ersten zwei Kekse ohne zu krümeln isst, dann bräuchten sie einen gigantischen
            Keksvorrat.
         

         Und was ist mit all den schlechten Dingen, die du nicht tust, obwohl du sie tun könntest? Deinen kleinen Bruder kneifen, deine dreckigen
            Socken im Wohnzimmer liegen lassen, den Fernseher kaputt machen? Sollen deine Eltern
            dir für all diese unterlassenen Dinge ebenfalls Kekse geben?
         

         Vor genau diesem Problem standen auch die Pharaonen im alten Ägypten. Stell dir vor,
            der Pharao hätte jedem Bürokraten oder Soldaten, der irgendetwas richtig machte, ein
            Weizenfeld geschenkt. Es hätte sehr schnell kein freies Fleckchen Erde mehr im ganzen
            riesigen Reich gegeben.
         

         Nein, Menschen für das Befolgen der Regeln zu belohnen, das funktioniert auf Dauer nicht.
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            Wer wacht über die Wächter?
            

         

         Eine andere Möglichkeit, Leute gefügig zu machen, ist die Bestrafung der Ungehorsamen. Auf diese Weise haben sich die Bauern die Herrschaft über Pferde, Kühe und Bullen
            gesichert. Sie haben sie angebunden oder in Ställe und Käfige gesperrt. Und wenn sie
            nicht spurten, haben sie sie geschlagen.
         

         Könige haben oft das Gleiche mit den Bauern gemacht. Wenn ein Bauer seinem Nachbarn
            eine Ente stahl, hat der Pharao seine Soldaten vorbeigeschickt. Die haben den Dieb
            dann gefesselt, geschlagen oder ins Gefängnis geworfen. Die übrigen Bauern sahen,
            was einem Langfinger drohte, und überlegten es sich künftig ganz genau, ob sie sich
            am Eigentum ihres Nachbarn vergreifen sollten. Die Abschreckung funktionierte.
         

         Aber es ist unmöglich, ein ganzes Volk nur durch Bestrafung gefügig zu machen. Angenommen, du wärst der Pharao: Wie solltest du überhaupt davon erfahren, dass irgendein
            Bauer im hintersten Winkel deines Reiches seinem Nachbarn eine Ente gestohlen hat?
            Du konntest ja nicht jeden einzelnen Untertan im Blick behalten. Du lebtest in deinem
            schicken Palast in der Hauptstadt, während deine Untertanen in entfernt gelegenen
            Lehmhütten hockten.
         

         Klar, du hättest vor jede Hütte einen Soldaten stellen können, der das Treiben darin
            beobachtet. Aber wo hättest du all die Soldaten herbekommen? Und wie konntest du sicher
            sein, dass die Soldaten nicht ihrerseits die Regeln brachen? Nimm einmal an, deine
            Eltern gehen abends aus und können nicht auf dich aufpassen. Natürlich können sie
            deine große Schwester bitten, ein Auge auf dich zu haben. Aber wer sagt, dass auf
            deine Schwester Verlass ist? Dass sie nicht selbst irgendetwas Verbotenes plant?
         

         Mit den Soldaten war es genauso. Hätte der Pharao vor jeder Hütte einen Soldaten postiert,
            der aufpasst, dass der Bauer keine Enten stiehlt, hätte er gleich einen zweiten Soldaten
            danebenstellen müssen, der seinen Kollegen im Blick behält. Aber wer hätte dem Pharao
            garantiert, dass der zweite Soldat keine Dummheiten macht?
         

         Schon immer haben sich kluge Menschen über dieses Problem den Kopf zerbrochen. »Wenn wir Wächter haben, die über die Einhaltung der Regeln wachen, wer überwacht
            dann die Wächter?«, haben sie sich gefragt. Und sie sind zu dem Schluss gekommen,
            dass man die Ordnung nicht alleine mit Strafen aufrechterhalten kann.
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            Das Geheimnis der Macht
            

         

         Damit in einem Haus oder einem Königreich Ordnung herrschen, müssen die Leute die
            Regeln von alleine befolgen. Ohne Belohnungen oder Bestrafungen. Nur: Warum sollten
            sie das tun? Ganz einfach: weil sie an die Regeln glauben! Das ist das Geheimnis jeder stabilen Ordnung. Die Menschen halten sich an die Regeln,
            weil sie glauben, dass sie einen Sinn haben.
         

         Aber wie schafft man es, dass die Menschen hinter den Regeln stehen? Wie bekommt man
            es hin, dass selbst arme Leute, Sklaven und Unberührbare an die Regeln glauben – obwohl
            sie ihr Leben doch so elend machen?
         

         Man schafft es, indem man ihnen eine Geschichte erzählt! Was können Geschichten schon
            groß bewirken, fragst du dich jetzt vielleicht? Du wirst staunen: Das Geschichtenerzählen
            ist das mächtigste Werkzeug, das wir Menschen besitzen. Es ist unsere geheime Superkraft.
            Wenn es einem Geschichtenerzähler gelingt, seine Zuhörer zum Befolgen der Regeln zu
            bringen, dann ist er erfolgreicher als 100 Soldaten.
         

         Schon lange vor dem Aufstieg Ägyptens zu einem mächtigen Pharaonenreich arbeiteten
            die Menschen mit Geschichten. Ja, das taten sie sogar schon vor der landwirtschaftlichen
            Revolution, vor Zehntausenden von Jahren. Sie erzählten sich Geschichten, um verschiedene
            Gruppen von Jägern und Sammlern zu einem Stamm zu vereinen und Regeln aufzustellen,
            die jedes Stammesmitglied befolgen musste. Geschichten haben die Menschen stark und mächtig gemacht. So mächtig, dass sie sich über die Tierwelt erheben konnten.
         

         Löwen und Wölfe können zwar auch zusammenarbeiten, aber nur in ganz kleinen Gruppen.
            Du könntest niemals 1.000 Löwen dazu bringen, gemeinsam an einem Strang zu ziehen –
            denn Löwen können sich keine Geschichten erzählen. Wenn eine Geschichte jedoch 1.000 Menschen
            davon überzeugte, dass es sinnvoll war, einen Stamm zu gründen, dann war dieser Stamm sehr viel mächtiger als jedes Löwen- oder Wolfsrudel. Ein Menschenstamm, der durch eine gute Geschichte zusammengehalten wurde, war absolut
            unschlagbar.
         

         Nach der landwirtschaftlichen Revolution erzählten Priester und Häuptlinge ihren Leuten
            Geschichten, um sie dazu zu bringen, hart zu arbeiten, Tempel zu bauen und Nachtwache
            zu schieben. Als Dörfer zu Städten und Stämme zu Königreichen anwuchsen, wurden auch
            die Geschichten größer. Kleine Stämme kamen noch mit kleinen Geschichten aus, aber
            um ein großes Königreich zu erschaffen, brauchtest du eine große Geschichte.
         

         Dabei hatte jedes Königreich seine eigene Geschichte und diese Geschichte bildete die Grundlage für alle Regeln und Vorschriften. Wenn
            die Leute an die Geschichte glaubten, glaubten sie auch an den Sinn der Regeln. Dann
            befolgten sie sie – selbst wenn es ihnen Armut und Elend brachte. Und dadurch musste
            kein Soldat aufpassen und Strafen verhängen.
         

      

   
      
            Die Feder und das Krokodil
            

         

         Die große Geschichte eines Königreichs zu erzählen, das war ein wichtiger Job. Der
            König selbst war mit Regieren beschäftigt, er konnte seine Tage nicht mit Geschichtenerzählen
            verbringen. Deshalb verließ er sich auf eine ganz besondere Gruppe von Geschichtenerzählern:
            die Priester.
         

         Die Priester in den verschiedenen Königreichen erfanden alle möglichen Geschichten,
            aber am beliebtesten war die von den mächtigen Göttern, die die Welt erschaffen hatten –
            und alle Regeln gleich dazu. Rund um den Globus erzählten Priester diese Geschichte, auch wenn sie von Königreich zu Königreich etwas unterschiedlich ausfiel. Wahrscheinlich
            bekam Pepy in seiner altägyptischen Schule auch eine Version davon zu hören.
         

         »Vor langer, langer Zeit herrschte das Nichts«, erzählte Pepys Lehrer. »Bis die allmächtigen
            Götter plötzlich alles erschufen: die Sonne und den Mond und den Nil. Die Bäume, die
            Tiere und die Menschen.«
         

         »Haben sie auch die Spinnen erschaffen?«, fragte ein Junge, der Spinnen hasste.

         »Ja, auch die Spinnen. Und das nächste Mal meldest du dich bitte, wenn du etwas sagen
            willst, sonst hole ich den Rohrstock.«
         

         »Entschuldigung.«

         »Wo war ich noch gleich? Ach ja, bei den Göttern, die alles erschaffen haben. Die
            Bauern, die Soldaten, die Priester und die Sklaven. Und dann haben sie einen weisen
            Mann als König eingesetzt, damit er das Land regiert. Auch die Regeln und Gesetze haben sie geschaffen, denen wir alle gehorchen müssen. Sie haben diese Regeln den wichtigsten Leuten –
            also dem König und den Priestern – erklärt. Und der König und die Priester haben sie
            den Untertanen erklärt. Sie haben sie sogar in ein Buch geschrieben, damit niemand
            sie je vergisst.«
         

         Der Junge, der Angst vor Spinnen hatte, hob die Hand, aber der Lehrer tat so, als
            hätte er es nicht bemerkt. »Wenn die Menschen die Regeln und Gesetze befolgen, freuen
            sich die Götter und beschützen Ägypten vor Nilfluten, Dürren, Hungersnöten und Feinden.
            Wenn die Menschen jedoch nicht gehorchen, werden die Götter wütend und bestrafen das Land mit allen möglichen Katastrophen.«
         

         »Zum Beispiel mit Spinnen?«
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         »Nein! Und wenn ich das Wort ›Spinne‹ noch einmal höre, kannst du was erleben! Die
            Götter strafen natürlich mit richtigen Katastrophen, mit Hochwasser oder Dürre oder so was. Und übrigens belohnen und bestrafen
            sie nicht nur Ägypten als Ganzes, sondern auch einzelne Menschen.«
         

         Der Lehrer blickte den Spinnenjungen an. »Nach deinem Tod nehmen die Götter dein Herz
            heraus und wiegen es gegen eine Feder auf. Wenn du dein Leben lang alle Regeln befolgt
            hast, wird dein Herz leichter sein als die Feder. Dann schicken dich die Götter an einen wundervollen Ort namens Himmel. Dagegen wird
            dein Herz mit jedem Regelverstoß – zum Beispiel, wenn du im Unterricht einfach drauflosquatschst,
            ohne dich zu melden – ein bisschen schwerer. Wiegt es am Ende mehr als die Feder,
            kommst du auf keinen Fall in den Himmel.«
         

         
            [image: ]

         

         »Und wo lande ich dann?«, fragte der Spinnenjunge erschrocken.

         »Oh …« Der Lehrer senkte die Stimme. »Du wirst von einer furchtbaren Dämonin gefressen.
            Die Dämonin hat das Hinterteil eines Nilpferdes, den Rumpf eines Löwen und den Kopf
            eines Krokodils. Sie wird Herzfresserin genannt. Wenn du im Laufe deines Lebens gegen zu viele Regeln verstößt, wird dich die Herzfresserin
            verschlingen und du wirst bis in alle Ewigkeit in ihrem Feuermagen schmoren.«
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         Der Spinnenjunge fing an zu weinen und auch Pepy und die Mitschüler schlotterten vor
            Angst. Immer wieder erzählte der Lehrer diese Geschichte und nach jedem Mal strengten
            sich die Jungs ganz besonders an, all die vielen Regeln zu beachten. Niemand wollte
            von der schrecklichen Krokodil-Dämonin gefressen werden.
         

         Diese Geschichte über die Götter, die Feder und die Krokodil-Dämonin war sehr wichtig.
            Ohne sie hätte das alte ägyptische Königreich wohl gar nicht existieren können. Natürlich
            stimmte die Geschichte nicht. Es gab keine Krokodil-Dämonin, die die Menschen nach
            ihrem Tod verschlang. Und auch keine Götter, die vor Fluten, Dürren und Hungersnöten
            schützten. Aber die Ägypter glaubten daran – und deshalb befolgten sie die Regeln und schufteten hart. Gemeinsam bauten sie Kanäle,
            Deiche und Getreidespeicher. Und es waren diese Bauten, die sie vor Fluten, Dürren und Hungersnöten schützten.
         

      

   
      
            Jede Geschichte hat eine dunkle Seite
            

         

         Obwohl diese große Geschichte also nicht stimmte, hielt der Glaube daran das Königreich
            zusammen. Doch die Geschichte hatte auch eine dunkle Seite: Sie rechtfertigte all die unfairen Regeln, die so viele Menschen ins Unglück stürzten. Nachdem Pepy die Geschichte der Krokodil-Dämonin
            gehört hatte, wird er wohl noch sehr viel weniger Verständnis für die Empörung des
            Bauernmädchens Maat gehabt haben: »Pass bloß auf, was du sagst! Die Regeln stammen
            von den großen Göttern höchstpersönlich. Unterstellst du ihnen etwa, dass sie unfair
            sind? Weißt du, was mit dir passiert, wenn du die Regeln brichst? Du wirst von der
            Krokodil-Dämonin gefressen. Kein Witz! Das habe ich in der Schule gehört!«
         

         »Oh, nein. Hilfe!«, rief Maat entsetzt.

         »Aber keine Angst«, beruhigte Pepy sie. »Die Götter lieben auch dich. Sie haben zwar
            nur ein Bauernmädchen aus dir gemacht, aber sie haben dir einen wichtigen Job gegeben: Du baust die Nahrung für uns alle an. Wenn du dich an die Regeln hältst, wird dein
            Herz leichter sein als eine Feder und du darfst bis in alle Ewigkeit im Himmel leben.
            Das ist doch ein faires Angebot, oder nicht?«
         

         »Nicht so schlecht«, stimmte Maat zu. »Gut, dann beeile ich mich mal lieber. Wir ernten
            heute Knoblauch.«
         

         So half die Geschichte von der Krokodil-Dämonin, das ägyptische Königreich am Laufen
            zu halten. Und es brachte selbst die Ärmsten der Armen dazu, die Gesetze bereitwillig
            zu befolgen. Natürlich glaubten nicht alle Armen an die Krokodil-Dämonin, aber doch
            die allermeisten. Wieso auch nicht? Schließlich glaubten alle anderen ebenfalls daran,
            selbst die wichtigsten und mächtigsten Menschen.
         

      

   
      
            Aus dem Mund des Riesen
            

         

         Außerhalb Ägyptens glaubten allerdings nur wenige Menschen an diese Geschichte – falls
            sie überhaupt je von ihr gehört hatten. »Eine Krokodil-Dämonin? Das Herz gegen eine
            Feder aufwiegen? Was ist denn das für ein Quatsch!«
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         Dafür hatten sie anderswo ihre eigenen Geschichten. Wenn zum Beispiel ein indischer
            Priester seinen Schülern die indischen Regeln beibringen wollte, erzählte er die Geschichte von den Göttern und dem Riesen.

         »Am Anfang gab es keine Menschen auf der Erde«, erzählte der Brahmane. »Selbst Mond
            und Sonne existierten noch nicht. Es gab nur einen einzelnen Riesen und der hieß Purusha.«
         

         »Armer Riese«, bemerkte ein Junge. »Was muss der sich gelangweilt haben!«

         »Ja, das hat er«, stimmte der Priester zu. »Und deshalb haben die Götter Purushas
            Körper in Einzelteile zerlegt – um die Welt ein bisschen interessanter zu machen. Aus Purushas einem Auge haben sie die Sonne gefertigt, aus seinem Gehirn den Mond.
            Auch Menschen sollten auf der Erde leben und deshalb formten die Götter eine erste
            Gruppe aus Purushas Mund. Das waren besonders schlaue, redegewandte Leute, richtige
            Experten im Geschichtenerzählen. Wisst ihr, wer diese Leute waren?«
         

         »Ja!«, riefen die Jungs im Chor. »Die Brahmanen! Wir!«

         »Stimmt«, lächelte der Priester. »Und wen haben die Götter aus Purushas muskulösen
            Armen erschaffen?«
         

         »Die Krieger!«, schrien die Schüler.

         »Und aus Purushas Oberschenkeln?«

         »Die Händler und Bauern.«

         »Wie schlau ihr doch seid! Ihr wisst ja schon alles! Zuletzt nahmen die Götter Purushas
            Füße, die zwei niedrigsten, schmutzigsten Körperteile, und machten ebenfalls Menschen
            daraus. Wisst ihr, welche?«
         

         »Die Diener.«

         »Richtig!«, strahlte der Priester, ganz selig, dass seine Schüler sich an die Geschichte
            erinnerten. »Aus den verschiedenen Körperteilen des Riesen wurden also verschiedene
            Menschengruppen geschaffen. Und weil jedes Körperteil eine andere Funktion hat, haben
            auch die Menschen unterschiedliche Aufgaben. Jedes Körperteil muss seinen ganz speziellen Job erledigen – und jeder Mensch ebenso. Was würde wohl mit euren Körpern passieren, wenn eure Füße
            auf einmal sagten: ›Wir haben keine Lust mehr zu laufen, wir wollen lieber reden‹?
            Oder wenn euer Magen sagt: ›Ich finde Verdauen langweilig, ich möchte jetzt mal etwas
            sehen‹?«
         

         Die Schüler dachten nach. Sie waren sich nicht sicher. War das eine Fangfrage?

         Schließlich antwortete der Schlaueste von ihnen: »Der Körper würde auseinanderfallen.«

         »Richtig!«, rief der Priester. »Und genauso würde es auch einem Königreich gehen.
            Wenn die Bauern plötzlich aufhören würden, ihre Felder zu bestellen, und stattdessen
            anfingen, Geschichten zu erzählen, oder wenn die Müllsammler auf einmal Priester werden
            wollten, würde das Königreich in sich zusammenfallen. Und genau deshalb muss jeder seine Aufgabe erfüllen und damit zufrieden sein.«
         

         Und danach erzählte der Priester seinen Schülern etwas noch Wichtigeres: »Nach eurem Tod werdet ihr als Babys wiedergeboren. Wie euer neues Leben wird, hängt allerdings davon ab, wie ihr euer altes Leben gelebt
            habt. Leute, die immer schön alle Regeln befolgen und ihre Arbeit ohne zu jammern
            erledigen, können ihre Position im nächsten Leben vielleicht verbessern.«
         

         »Dann werden sie zum Beispiel Brahmanen?«, grinsten die Jungs.

         »Ja. Aber selbst ein Diener kann im nächsten Leben als Brahmane wiedergeboren werden –
            solange er sich streng an die Regeln hält. Umgekehrt kann ein Brahmane, der die Regeln
            bricht, im nächsten Leben auf den Rang eines Dieners zurückfallen.«
         

          Den Jungs verging das Grinsen. Sie hatten keine Lust, eines Tages Diener zu sein.

         »Ihr seht also«, schloss der Priester, »dass alles sehr fair zugeht. Die Reichen und
            Mächtigen sind bloß für ihre vielen guten Taten im früheren Leben belohnt worden.
            Die armen Diener baden nur aus, was sie im vorigen Leben falsch gemacht haben. Sie
            sollten die Regeln besonders eifrig befolgen. Denn dann können sie in ihrem nächsten
            Leben vielleicht Brahmane werden.«
         

         Diese Geschichte erzählten die Brahmanen nicht nur ihren Schülern, sondern allen,
            auch den Kriegern, Bauern und Dienern. Selbst den Unberührbaren. Und so glaubten die
            Inder tatsächlich – vielleicht mit Ausnahme einiger weniger Diener und Unberührbarer –,
            dass die Regeln gerecht waren und befolgt werden sollten. Selbst im heutigen Indien glauben manche Leute noch daran.

         Gibt es auch in deinem Land Geschichten, die als Grund für alle möglichen ungerechten
            Vorschriften herhalten müssen?
         

      

   
      
            Magischer Gestank
            

         

         Es gab aber auch Geschichten, die konnten noch viel mehr als nur unfaire Regeln rechtfertigen:
            Sie konnten die Menschen dazu bringen, sich zu ekeln. Ekel ist eines unserer grundlegenden Gefühle. Jeder verspürt ihn von Zeit zu Zeit, selbst Tiere. Normalerweise ekeln wir uns vor
            Dingen, die uns krank machen. Vor vergammelten Lebensmitteln zum Beispiel. Oder vor
            Erbrochenem. Als Neugeborene wissen wir allerdings noch nicht, was eklig ist. Das
            lernen wir erst als Kleinkinder – indem wir alles, was wir in die Hände bekommen,
            in den Mund stecken. Wenn etwas schlecht schmeckt oder uns krank macht, rühren wir
            es nicht mehr an.
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         Manchmal entwickeln wir irrtümlich einen Ekel vor Essen, das eigentlich lecker ist.
            Wenn du zum Beispiel eine Banane isst und später zufällig Bauchschmerzen bekommst,
            könnte dein Körper denken, die Banane sei schuld. Und in Zukunft streikt er vielleicht
            schon beim bloßen Geruch von Bananen.
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         Du lernst allerdings nicht nur durch Schmecken und Ausprobieren, was eklig ist, sondern auch von deinen Eltern. Wenn dir deine Eltern immer wieder
            sagen »Du sollst nicht in der Nase bohren und deine Popel essen, das ist eklig!«,
            dann findest du das nach dem tausendsten Mal wahrscheinlich wirklich eklig. Und wenn
            dein Freund es macht, rufst du: »Igitt, hör auf!«
         

         Im Laufe der Zeit haben Eltern ihren Kindern immer wieder beigebracht, dass auch bestimmte
            Menschen eklig sind. Oft haben reiche Eltern ihren Kindern verboten mit den Kindern
            der Dienstboten zu spielen. »Sie sind schmutzig und riechen. Außerdem haben sie alle
            möglichen Krankheiten. Einfach eklig.«
         

         Und nachdem die reichen Kinder das tausendmal gehört hatten, fanden auch sie die Kinder
            der Dienstboten eklig. Wenn sie sahen, wie ihr kleiner Bruder mit den Dienerkindern
            spielte oder einen Apfel mit ihnen teilte, riefen sie: »Was machst du da? Das ist
            ja widerlich!«
         

         Doch die Menschen haben nicht nur festgelegt, vor wem man sich ekeln soll, sondern
            auch, wer sauber und schön ist. Sie haben sogar extra eine neue Art von Schönheit erfunden. Eine, die nur die Götter sehen können – die Menschen nicht. »Reinheit« haben sie
            diese besondere Schönheit genannt. Reine Menschen waren in den Augen der Götter schön
            und sauber. Und natürlich hat man sich passend dazu auch gleich eine neue Art, abstoßend,
            dreckig und stinkig zu sein, ausgedacht. Eine Art magischen Gestank, den nur die Götter
            riechen können, die Menschen nicht. Dieser magische Gestank wurde »Unreinheit« genannt.
            Wenn du unrein warst, dann haben sich selbst die Götter vor dir geekelt.
         

         Du konntest Reinheit also nicht mit eigenen Augen sehen und Unreinheit nicht riechen.
            Wie solltest du also wissen, wer rein und wer unrein war? Du musstest darauf vertrauen, was deine Eltern und Lehrer sagten, die darauf vertrauten,
            was die Priester sagten. Und die Priester? Die bekamen es von den Göttern mitgeteilt.
         

         Die Priester im alten Indien wurden nicht müde zu verkünden: »Die Brahmanen sind rein,
            die Unberührbaren sind unrein. Wenn sie sich vermischen, werden die Brahmanen ebenfalls
            unrein. Klar, wenn ihr jemanden umarmt, der dreckig ist, werdet ihr auch dreckig.
            Und wenn ihr jemand Unreinen umarmt, bleibt etwas von seiner Unreinheit an euch kleben.«
         

         Die Inder hörten das immer und immer wieder – bis sie es schließlich glaubten. Wenn
            ein Brahmane einen Unberührbaren sah, der ein Glas Wasser trank, dann ekelte ihn schon
            der bloße Gedanke, auch aus diesem Glas zu trinken. Der Unberührbare hätte dreimal
            duschen, sich komplett mit Seife abschrubben und frische Kleidung anziehen können,
            es hätte nichts genützt. Der Brahmane hätte ihn immer noch als unrein angesehen und
            einen großen Bogen um ihn gemacht.
         

         Ähnliche Geschichten erzählte man sich auf der ganzen Welt – und übrigens nicht nur in der fernen Vergangenheit. In den modernen Vereinigten Staaten glaubten weiße Menschen viele Jahre lang, schwarze
            Menschen seien unrein.
         

         Deshalb durften schwarze Menschen nicht mit Weißen im selben Restaurant essen, in
            denselben Hotels schlafen oder in denselben Schulen lernen. Schwarze und Weiße durften
            auch nicht untereinander heiraten. Wenn ein schwarzer Junge ein weißes Mädchen fragte,
            ob sie mit ihm ausgehen wolle, dann konnte ihn das das Leben kosten, weil die Weißen
            vor Wut auf ihn losgingen.
         

         Das hat sich zum Glück geändert. Heute verurteilen die meisten Amerikaner solche schrecklichen
            Unreinheitsgeschichten, und wenn sich ein schwarzer Junge und ein weißes Mädchen verlieben,
            können sie heiraten und glücklich zusammenleben. Andere furchtbare Geschichten sind
            allerdings immer noch im Umlauf. Kennst du aus deinem Land Geschichten, in denen behauptet wird, manche Menschen seien
               unrein und schmutzig, und sie würden stinken? Geschichten, die dich davon abhalten sollen, mit bestimmten Kindern zu spielen oder
            von ihrem Apfel abzubeißen?
         

      

   
      
            Jungen und Mädchen
            

         

         Natürlich gab es nicht in allen Ländern Gruppen wie die Unberührbaren. Aber eine Menschengruppe,
            die ebenfalls unter dem Reinheits- und Unreinheitsgerede litt, gab es überall, rund
            um den Erdball. Sie macht sogar die Hälfte der Bevölkerung aus. Ahnst du, wer gemeint
            ist? Genau, die Frauen.
         

         Priester und Lehrer überall auf der Welt verbreiteten das Märchen, dass Frauen diesen magischen Gestank verströmen, den die Götter nicht mögen. Die Priester behaupteten, dies sei der Grund, warum die
            Götter mit Frauen nicht einmal reden würden. Nur Männer, die rein sind, dürften mit
            den Göttern sprechen und den Menschen die göttliche Botschaft überbringen.
         

         Dieses Märchen musste herhalten, um all die vielen Regeln zu rechtfertigen, die Frauen
            benachteiligten. Sie existierten viele Tausend Jahre lang – und in einigen Ländern
            existieren sie sogar noch heute. Weil Frauen als unrein betrachtet wurden, durften sie keine Priesterinnen werden und keine heiligen Bücher lesen. Die Götter würden sich sonst ekeln, hieß es. Aus dem gleichen Grund durften Frauen
            nicht zur Schule gehen, keine Richterinnen werden und nicht regieren.
         

         In manchen Gegenden der Welt durften Frauen nicht einmal alleine das Haus verlassen.
            Wenn Mädchen nach draußen wollten, mussten der Vater, Onkel oder Bruder sie begleiten.
            Wenn ihre Brüder dazu keine Lust hatten, mussten sie drinnen bleiben.
         

         Was durften Frauen denn überhaupt, wenn sie weder Priesterinnen noch Herrscherinnen
            werden konnten und man sie nicht einmal alleine vor die Tür ließ? Sie »durften« tun,
            was ihre Männer von ihnen verlangten. In vielen Gegenden war es sogar so, dass Frauen
            den Männern gehörten! Sie waren deren Eigentum! So lauteten die Regeln. Ungefähr zur gleichen Zeit, als die Ziegen Eigentum der Bauern
            und manche Menschen zu Sklaven wurden, gingen Frauen in den Besitz von Männern über.
            In vielen Königreichen besagten die Regeln, dass Töchter Eigentum ihrer Väter waren,
            Schwestern Eigentum ihrer Brüder und Frauen Eigentum ihrer Ehemänner.
         

         Wenn ein Mädchen sich in einen Jungen verliebte, konnte sie sich nicht einfach mit
            ihm verabreden. Sie hatte keinerlei Recht zu entscheiden, mit wem sie ausgehen oder
            wen sie heiraten wollte. Das entschieden ihr Vater oder ihr Bruder. Und wenn ein Junge ein Mädchen mochte und heiraten wollte? Dann bat er nicht sie
            um eine Verabredung, sondern ihren Vater! Ihn musste er überreden, einer Heirat zuzustimmen,
            weil der Vater ja der Besitzer seiner Tochter war. Ein Mädchen zu heiraten war, wie
            ein Auto zu kaufen. Wenn du ein Auto kaufen willst, musst du nicht den Wagen davon
            überzeugen, mit dir zu fahren, sondern den Vorbesitzer, dir den Wagen zu überlassen.
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         Aber wie konnte der Junge den Vater davon überzeugen, der Heirat zuzustimmen? Eine
            Möglichkeit waren Versprechungen. »Ich gebe dir zehn Ziegen für deine Tochter.« Wenn
            der Vater einverstanden war, spielte es keine Rolle, was die Tochter davon hielt.
            Selbst wenn sie den Jungen hasste, musste sie ihn heiraten.
         

         Und sobald sie seine Ehefrau war, gehörte sie nicht mehr ihrem Vater, sondern ihrem
            Mann. In vielen alten Sprachen, wie zum Beispiel dem Hebräischen, ist das Wort für
            »Ehemann« das gleiche wie das Wort für »Besitzer«.
         

         Kein Wunder, dass viele Eltern ihre Söhne den Töchtern vorzogen. Während einer Hungersnot, wenn das Essen nicht für die ganze Familie reichte, wurden
            für die Jungs oft die letzten Krümel zusammengekratzt. Die Mädchen mussten hungern.
         

      

   
      
            Noch erschreckender als Gespenster und Steuern
            

         

         All dieses Gerede über Reinheit und Unreinheit stimmte natürlich überhaupt nicht.
            Es gibt keinen magischen Gestank, den nur Götter riechen können – und Menschen nicht.
            Aber die Geschichten mussten gar nicht wahr sein, um zu funktionieren. Sie mussten nur genügend Menschen dazu bringen, die Regeln zu befolgen.
         

         Doch wie brachte man die Leute dazu, die Geschichten zu glauben? Wichtig war, dass
            man sie ständig wiederholte. Wenn man eine Geschichte nur ein einziges Mal erzählt,
            bleibt es bloß eine Geschichte. Tischt man sie jedoch bei jeder Gelegenheit auf, immer
            und immer wieder, dann halten die Leute sie irgendwann für die Wahrheit.
         

         Erwachsene glaubten die große Geschichte ihres Königreichs meist deshalb, weil sie
            sie so oft zu hören bekamen. Aber was war mit den Kindern? Kinder sind bei ihrer Geburt
            ja wie unbeschriebene Blätter, sie haben noch nie eine Geschichte gehört. Und genau
            deshalb erzählten die Erwachsenen ihnen die große Königreichsgeschichte ganz besonders
            eifrig. Ägyptische Kinder bekamen bis zum Umfallen von der Herzfresserin zu hören,
            indische Kinder vom Riesen Purusha.
         

         Dabei logen die Erwachsenen ihre Kinder nicht absichtlich an. Ob im alten Ägypten,
            in Indien oder anderen Königreichen, die Erwachsenen glaubten wirklich, was sie ihrem
            Nachwuchs da eintrichterten. Sie glaubten an die große Geschichte, weil sie sie selbst so oft gehört hatten – schon als Kinder. Und sie wollten sie glauben, weil ihnen eine Sache noch mehr Angst einjagte als Gespenster,
            Steuern und Bürokraten: das Unbekannte. Erwachsene erzählen lieber verrückte Geschichten,
            als zuzugeben, dass sie irgendetwas nicht wissen.
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            Das Erzählte mit eigenen Augen sehen 
            

         

         Und so erzählten und erzählten sie. Immer wieder dieselben großen Geschichten. Und
            wenn jemand nur den kleinsten Zweifel daran äußerte, dann regten sie sich auf. Denn Zweifel verunsicherten sie.

         Du kannst dir denken, dass es auf Dauer nicht ausreichte, die Geschichten nur mit
            Worten zu erzählen, oder? Um wirklich aus vollstem Herzen an das Erzählte glauben
            zu können, wollten die Leute es in ihrem Alltag erleben. Sie wollten es mit eigenen
            Augen sehen.
         

         Stell dir Pepy und seinen Vater Kethy vor, wie sie eines Tages die Straße entlangschlendern
            und einem Sklaven in abgewetzter, löchriger Kleidung begegnen. Kethy schubst den Sklaven
            beiseite und schnauzt: »Aus dem Weg, du Lump!«
         

         Kurz darauf kommt ihnen ein Priester in weißem Gewand entgegen. »Guten Morgen, Verehrtester!«,
            flötet Kethy.
         

         Plötzlich nähert sich eine goldene, von Soldaten umgebene Kutsche. »Oh, da kommt der Pharao!« Aufgeregt packt Kethy Pepy am Arm und hechtet gemeinsam
            mit ihm aus dem Weg. Bäuchlings liegen sie nebeneinander am Straßenrand. »Drück deinen
            Kopf auf den Boden«, flüstert Kethy seinem Sohn zu. »Was auch immer passiert, blicke
            bloß nicht auf! Niemand darf es wagen, dem Pharao ins Gesicht zu schauen!«
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         Wieder zu Hause, hatte Pepy die große Geschichte Ägyptens kapiert: Der Pharao stand
            an der Spitze, direkt unter ihm kamen die Priester, seine eigene Familie war in der
            Mitte angesiedelt und die Sklaven ganz unten. Jetzt waren es nicht mehr nur Worte –
            er hatte es mit eigenen Augen gesehen.

      

   
      
            Mit dem rechten Fuß zuerst
            

         

         Aber es gab da ein Problem: Einige wichtige Teile der Geschichten konnte man nicht
            sehen, erleben oder anfassen. Die Krokodil-Dämonin bekamen Pepy und seine Klassenkameraden
            nie zu Gesicht. Dem Riesen Purusha begegneten weder die Brahmanen noch die Unberührbaren
            jemals auf der Straße. Zwar redeten die Leute pausenlos von den Göttern, die die Welt
            erschaffen hatten, aber sie sahen sie nie. Wie konnten sie sicher sein, dass sie wirklich existierten? Dass sie nicht bloß ausgedacht
            waren?
         

         Um dieses Problem zu lösen, organisierten die Könige und Priester verschiedene Rituale.
            Bei einem Ritual nimmst du etwas, was du wirklich sehen und anfassen kannst, und machst
            die Leute glauben, dass es aus der Geschichte stammt, die du ihnen gerade erzählt
            hast. Stell dir einen Priester in irgendeiner großen Stadt vor, der den Leuten immer
            und immer wieder von einem mächtigen Gott erzählte, der die Welt und alle Regeln erschaffen
            hatte. Leider konnte der Priester seinen Zuhörern den Gott ja nicht zeigen. Damit
            die Leute ihm die Geschichte trotzdem abkauften, dachte er sich ein Ritual aus.

         In einem prunkvollen Tempel ließ er eine prächtige Gottesstatue errichten. Dann sagte
            er: »Wenn ihr in den Tempel kommt, könnt ihr den Gott sehen. Aber ihr müsst ihm dabei
            Respekt erweisen. Als Erstes müsst ihr euch waschen, von Kopf bis Fuß. Und vergesst
            nicht, euch hinter den Ohren zu schrubben. Und zieht eure beste Kleidung an. Außerdem
            müsst ihr jedes Mal ein Geschenk mitbringen.«
         

         »Was zum Beispiel?«, wollten die Leute wissen.

         »Einen Kuchen. Oder eine Ziege. Oder einen Umhang aus feinem Stoff.«
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         »Okay«, riefen die Leute. »Wir bringen Kuchen mit.«

         »Moment, das ist noch nicht alles«, sagte der Priester. »Ihr müsst draußen vor dem
            Tempel eure Schuhe ausziehen und barfuß reinkommen. Und immer mit dem rechten Fuß
            zuerst. Sobald ihr den Gott seht, müsst ihr auf die Knie fallen, euch drei Mal verneigen und unser Lied singen. Dann steht ihr auf, tretet sieben Schritte
            vor, fallt wieder auf die Knie und verneigt euch sieben Mal. Das wiederholt ihr mehrmals.
            Aber nicht vergessen: nie mehr als sieben Schritte vorwärtsgehen. Wenn ihr schließlich
            vor dem Gott steht, dürft ihr seine Füße berühren, aber auf gar keinen Fall seinen
            Kopf und seine Hände. Das ist verboten!«
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         »Puh, ziemlich kompliziert«, sagten die Leute. »Aber okay, wenn wir den Gott endlich
            sehen können, ist es die Mühe wert. Dürfen wir ihn ansprechen?«
         

         »Klar«, antwortete der Priester. »Nachdem ihr seine Füße berührt habt, dürft ihr zu ihm beten und ihn bitten, worum ihr wollt. Darum, Regen zu schicken oder irgendwelche Krankheiten zu heilen. Wenn ihr wieder
            geht, denkt dran, dem Gott niemals den Rücken zuzukehren. Ihr müsst die ganze Zeit
            rückwärtsgehen, ein letztes Mal auf die Knie fallen und euch verneigen, bevor ihr
            den Tempel verlasst – wieder mit dem rechten Fuß zuerst, das ist wichtig. Verstanden?«
         

         All diese detaillierten Anweisungen gaben den Menschen das Gefühl, dass ein Besuch bei ihrem Gott etwas sehr Besonderes war, das man nicht täglich tun konnte. Deshalb beschränkten sie ihre Besuche auf spezielle
            Anlässe – zum Beispiel nach der Geburt eines Babys oder wenn sie krank waren und Hilfe
            brauchten.
         

         Kleine Kinder durchschauten die verwirrenden Rituale natürlich nicht so ganz und machten
            oft Fehler. Sie vergaßen, sich hinter den Ohren zu waschen, betraten den Tempel mit
            dem linken Fuß oder kicherten bei dem Lied. Aber jedes Mal wurden sie von den Eltern
            ausgeschimpft und so lernten sie nach und nach, wie wichtig es war, jeden Teil des
            Rituals genau zu befolgen.
         

      

   
      
            Die Macht des So-tun-als-ob
            

         

         Jetzt fragst du dich vielleicht, was das Ganze sollte? Denn natürlich war die Statue
            nur ein Stück Holz mit etwas Silber- oder Goldlack. Sie unterschied sich nicht sonderlich von anderen Gegenständen aus Holz, zum Beispiel einem gewöhnlichen Stuhl. Aber wenn du dich auf einen Stuhl setzt, schrubbst
            du dich nicht jedes Mal hinter den Ohren, ziehst die Schuhe aus und singst ein Lied,
            oder?
         

         Das ständige Wiederholen des Rituals gab den Leuten das Gefühl, dass die Gottesstatue
            etwas ganz Besonderes war – sternenweit entfernt von einem stinknormalen Stuhl. Wenn
            sie die Statue sahen und berührten, meinten sie, ihren Gott zu sehen und zu berühren.
         

         Und wenn jemand sie fragte, woher sie wüssten, dass ihr Gott existiert, antworteten
            sie nur: »Wie meinst du das? Ich hab ihn doch gestern erst im Tempel besucht und lange
            mit ihm gesprochen! Er hat sogar meine Bitte erfüllt. Ich habe mir Regen gewünscht –
            und wie du siehst: Es regnet.«
         

         »Komisch, ich bin letzte Woche auch im Tempel gewesen und habe gebetet, dass mein
            Sohn gesund wird. Aber er ist immer noch krank.«
         

         »Dann hast du wohl irgendwas falsch gemacht. Hast du den Tempel vielleicht mit dem
            linken Fuß betreten?«
         

         So funktionieren Rituale. Man tut so, als ob eine Sache »irgendwie« eine andere ist. Ein Stück vergoldetes
            Holz ist »irgendwie« der große Gott, der das komplette Universum erschaffen hat.
         

      

   
      
            Flaggen und T-Shirts
            

         

         Findest du es albern, dass ein Stück Holz in einem Tempel ein Gott sein soll? Dann
            überleg mal kurz, ob du selbst nicht vielleicht auch ein paar Rituale hast? Das haben wir Menschen nämlich fast alle. Und wir belächeln gerne die Rituale anderer, sind aber schnell beleidigt, wenn andere
            sich über unsere Rituale lustig machen.
         

         Rituale helfen uns, an die großen Geschichten zu glauben, die Gesellschaften zusammenhalten.
            Sie sind heute noch genauso wichtig wie früher. Denk nur daran, wie ergriffen viele
            Menschen sind, wenn ihre Nationalflagge gehisst wird. Tatsächlich hat ein Land einiges
            gemeinsam mit einem Gott: Du kannst es weder sehen noch berühren. So wie Statuen den
            Menschen früher halfen, an ihren Gott zu glauben, so helfen uns Flaggen heute, an unser Land zu glauben.

         Jedes Land hat seine eigene Flagge. Viele von ihnen haben sich über die Jahrhunderte
            immer wieder verändert, doch inzwischen ähneln sie sich alle: Es sind rechteckige
            Stofflappen mit verschiedenfarbigen Streifen, geometrischen Figuren oder Sternen.
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         Der Stoff ist nichts Besonderes, er unterscheidet sich nicht groß von einem gewöhnlichen
            Hemdenstoff. Trotzdem halten die Menschen alle möglichen Rituale ab, um ihre Flagge
            zu etwas Besonderem zu machen. In manchen Schulen wird jeden Morgen die Flagge gehisst.
            Vor der ersten Stunde versammeln sich die Schüler im Hof, selbst bei Regen. Sie verfolgen,
            wie die Fahne langsam am Mast hochgezogen wird, und singen vielleicht noch ein Lied.
         

         Vor wichtigen Gebäuden wie Polizeistationen und Sportstadien flattern Fahnen. Auch
            in manchen Vorgärten steht ein Fahnenmast. Bei wichtigen Ereignissen, wie der Fußball-WM, schwenken die Zuschauer begeistert Fahnen. Wenn Soldaten in den Krieg ziehen, haben
            sie oft eine Flagge bei sich. Unzählige Soldaten sind gestorben, weil sie verhindern
            wollten, dass ihre Fahne in die Hände des Feindes fällt.
         

         Wenn du deine Landesflagge bei so vielen Gelegenheiten präsentiert bekommst, fängst
            du irgendwann an zu glauben, dass dieser Stofflappen tatsächlich etwas Besonderes
            ist. Du erkennst dein Land darin, so wie andere Menschen in einem andersfarbigen Stück
            Stoff ihr Land erkennen.
         

         Viele Leute haben obendrein ganz persönliche Rituale. Vielleicht hast du zum Beispiel eine Art Glücksbringer-Shirt? Ein Hemd, das sich
            nicht groß von deinen anderen T-Shirts unterscheidet, aber trotzdem etwas Besonderes
            für dich ist. Du bewahrst es in einer extra Schublade auf und ziehst es nur zu besonderen
            Anlässen an.
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         Wenn du zum Beispiel eine schwierige Mathearbeit schreibst, nimmst du das Shirt schon
            am Abend vorher aus der Schublade. Morgens, beim Anziehen, musst du unbedingt mit
            der rechten Hand zuerst reinschlüpfen. Falls du aus Versehen die linke nimmst, ist
            das ein schlechtes Zeichen. Dabei summst du ein kleines Lied. Ach ja, und du sorgst
            dafür, dass das Shirt nur sonntags gewaschen wird – als ob das Waschen an einem anderen
            Tag das Glück rausspülen könnte.
         

         Bekommst du eine gute Note in der Arbeit, denkst du: »Das Hemd hat mal wieder super
            funktioniert! Es hat wirklich magische Kräfte!« Verhaust du die Arbeit, wirst du dir wahrscheinlich sagen: »Mist, ich muss aus Versehen
            mit der linken Hand reingeschlüpft sein. Oder hab ich das Lied vergessen? Oder Moment
            mal: Hat Papa die Waschmaschine nicht am Montag angeworfen? Verdammt, ich hätte besser
            aufpassen sollen!«
         

         Wenn du diese Rituale ein paarmal wiederholst, wird das Shirt mit der Zeit immer besonderer
            und kostbarer für dich. Würde es kaputtgehen oder geklaut werden, wärst du am Boden
            zerstört.
         

      

   
      
            Drei Arten von Dingen
            

         

         Ob im alten Ägypten oder in deinem Land, die Regeln, nach denen Menschen zusammenleben,
            gründen sich oft auf Rituale und Geschichten. Ohne Geschichten könnte weder ein altes
            Königreich noch ein moderner Staat existieren. Das Verrückte daran: Königreiche und Staaten sind selbst schon Geschichten. Das alte Ägypten war eine Geschichte, an die Pepy und Kethy, der Pharao, die Priester
            und die Bauern glaubten. Und auch moderne Staaten sind nichts anderes als Geschichten.
            Dein Land ist eine Geschichte, an die du und deine Eltern, eure Freunde und Nachbarn
            glauben.
         

         Es ist schwer vorstellbar, dass Staaten Geschichten sein sollen, oder? Aber was könnten
            sie sonst sein? Nun, das lässt sich ziemlich schnell überprüfen, denn es gibt insgesamt
            nur drei Sorten von Dingen auf der Welt – zu einer von ihnen müssen Staaten ja gehören.
         

         Als Erstes gibt es all die Dinge, die man sehen, hören und anfassen kann: Steine etwa, oder Flüsse und Berge. Königreiche und Staaten gehören eindeutig nicht
            dazu. Du kannst sie weder sehen noch hören oder anfassen. Nimm einfach ein besonders
            mächtiges Land, etwa die Vereinigten Staaten von Amerika. Du kannst die USA nicht hören, weil sie keine Geräusche machen. Eine Kuh muht, ein Hund bellt … aber
            welche Laute sollten die USA von sich geben?
         

         Sehen oder berühren kannst du sie auch nicht. Du kannst die US-Flagge sehen, klar, du kannst sie auch anfassen, aber sie ist nichts weiter als ein
            buntes Stück Stoff. Mit 13 Streifen und 50 Sternen.
         

         Einige Leute behaupten, der Staat sei die Fläche an Erdboden, über die er sich erstreckt.
            Diesen Boden kannst du sehen, das stimmt. Du kannst auch den Wind hören, der darüber hinwegpfeift. Und du kannst
            in Flüssen wie dem Mississippi schwimmen, die auf dieser Fläche fließen. Aber der
            Boden ist nicht die USA. Der nordamerikanische Kontinent ist vor 200.000 Jahren entstanden und wurde erst
            vor 15.000 Jahren von Menschen besiedelt. Doch selbst danach dauerte es noch viele
            Tausend Jahre, bis die Vereinigten Staaten von Amerika entstanden. In dieser Zeit
            lebten verschiedene Stämme – wie zum Beispiel die Sioux – in dem Gebiet. Und es gab
            Städte wie Cahokia. Die Bewohner von Cahokia sahen natürlich dieselbe Landschaft vor
            ihren Augen, sie hörten den Wind darüberpfeifen und schwammen im Mississippi – aber
            von einem Staat namens USA hatten sie noch nie gehört.
         

         Die USA wurden nämlich erst vor 250 Jahren gegründet und damals gehörte die Gegend um den
            Mississippi noch gar nicht dazu!
         

         Und wer weiß? Vielleicht verschwinden die USA in 100 oder 200 Jahren auch wieder von der Landkarte? Doch die Landschaft wird immer noch da sein, der Wind wird nach wie vor darüberpfeifen und der Mississippi wird weiterfließen.
         

         Kurz gesagt: Die Vereinigten Staaten von Amerika und das Reich der ägyptischen Pharaonen
            gehören nicht zu der Art von Dingen, die du sehen, hören oder anfassen kannst. Sie
            gehören nicht in die gleiche Kategorie wie Landschaften oder Flüsse.
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            Was nur du spürst
            

         

         Zur zweiten Gruppe der Dinge gehört alles, was du spürst und fühlst, was außer dir
            aber niemand sehen oder anfassen kann. Es sind Dinge, die ausschließlich in deinem Kopf existieren.

         Ein gutes Beispiel dafür ist Schmerz. Wenn du dir den Zeh an einem Tischbein stößt,
            spürst nur du den Schmerz. Weder der Tisch noch dein Vater fühlen ihn. Wenn du »Autsch!«
            schreist und dein Vater angerannt kommt, um zu sehen, was los ist, musst du es ihm
            erklären. »Mein Zeh tut weh!« Denn er selber spürt natürlich nichts. Und wenn er mit
            dir zur Ärztin geht, spürt auch sie den Schmerz nicht. »Wo genau tut’s denn weh?«,
            muss sie dich fragen, denn du bist der einzige Mensch auf der Welt, der dazu etwas
            sagen kann.
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         Auch Träume finden nur in deinem Kopf statt. Wenn deine Schwester dich beim Schlafen
            beobachtet und sieht, wie du mit den Armen fuchtelst, kann sie unmöglich wissen, ob
            du in deinem Traum schwimmst oder fliegst oder ein Orchester dirigierst.
         

         Manche Kinder haben, wenn sie klein sind, einen ausgedachten Freund, den nur sie hören und sehen können. Vielleicht hat deine kleine Schwester ja auch
            einen? Einen, den sie zum Beispiel Gogo nennt und mit dem sie spielt und redet? Später,
            wenn sie nicht mehr an Gogo glaubt, wird er einfach verschwinden – schon allein deshalb,
            weil außer ihr niemand sonst Gogo je gesehen oder gehört hat.
         

         Alte Königreiche und moderne Staaten sind nicht wie Schmerz, Träume oder ein ausgedachter
            Freund. Selbst wenn du aufhörst, an dein Land zu glauben, verschwindet es nicht einfach –
            denn Millionen andere Menschen glauben weiterhin daran.
         

      

   
      
            Gemeinsame Träume
            

         

         Was also sind Staaten dann? Sie sind nichts, was Menschen sehen, hören oder spüren
            können. Nichts, was um sie herum existiert wie der Mississippi. Und sie sind auch
            nichts, was nur du in deinem Kopf sehen und fühlen kannst – wie ein Traum.
         

         Staaten gehören zur dritten Gruppe von Dingen: zu den gemeinsamen Träumen. Zu den
            Träumen, die viele Menschen träumen. Und diese gemeinsamen Träume entstehen durch das Erzählen von Geschichten. Du erzählst einer Million Leuten eine Geschichte, und wenn sie daran glauben, dann
            haben sie einen gemeinsamen Traum.
         

         Wenn eine Person aufhört, an diesen gemeinsamen Traum zu glauben, passiert nicht viel.
            Wenden sich aber eine Million Menschen von diesem Traum ab, dann zerbröselt er. Königreiche
            und moderne Staaten sind nicht die einzigen gemeinsamen Träume. Es gibt noch sehr
            viel mehr davon: Götter und Geld, zum Beispiel. Ja, ganz genau, Geld! Denn was meinst du, was ein Dollar ist? Du hältst
            ihn für echt? Nicht für einen gemeinsamen Traum? Weil du einen Dollarschein in der
            Hand halten, ihn sehen und vielleicht sogar riechen kannst? Aber dieser Schein ist
            nur ein Stück bedrucktes Papier, das für sich genommen völlig wertlos ist. Wenn du
            hungrig bist, kannst du mit dem Dollarschein kein Brot backen. Und wenn du Durst hast,
            kannst du dir daraus keinen Dollarsaft pressen, oder?
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         Wie kommt es also, dass du auf dem Markt, wenn du das Stück Papier einem Verkäufer
            in die Hand drückst, ein Päckchen Mehl oder eine Ananas dafür bekommst, mit dem du
            Brot backen und aus der du Saft machen kannst? Das liegt an der Geschichte, die besagt,
            dass diese bedruckten Papierstückchen wertvoll sind. Wenn in deinem Portemonnaie ein
            Dollar steckt, ist es, als ob du eine Ananas besäßest.
         

         Die Geschichte des Geldes ist eine der wichtigsten Geschichten der Welt. Millionen
            Menschen glauben daran und dadurch bekommen die kleinen Zettel tatsächlich einen Wert.
            Du kannst damit fast alles kaufen, wonach dir der Sinn steht – von Ananas bis zu Raumschiffen.
         

         Würde ein einzelner Obstverkäufer plötzlich nicht mehr an den Dollar glauben und ihn
            nicht mehr als Bezahlung akzeptieren, dann wäre das kein Problem. Denn Millionen anderer
            Menschen würden ja noch daran glauben. Du könntest deine Ananas einfach im nächsten
            Obstladen kaufen. Würden jedoch alle Leute ihren Glauben an die Dollar-Geschichte
            verlieren, dann wäre er mit einem Schlag wertlos. Die Papierstückchen würden zwar noch existieren, aber selbst mit einer Million von
            ihnen könntest du dir keine Ananas mehr kaufen. Du könntest sie nur noch als Klopapier
            benutzen.
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            Endlos lange Träume
            

         

         Dass der Dollar, die USA und das alte Ägypten Träume sind, heißt nicht, dass sie nicht wichtig sind. Im Gegenteil:
            Gemeinsame Träume zählen zu den stärksten und wichtigsten Kräften überhaupt. Dank der Träume, die Menschen miteinander teilen, können sie zusammenarbeiten und
            gemeinsam Städte, Brücken, Schulen und Krankenhäuser bauen.
         

         Diese Träume werden häufig über sehr lange Zeit geträumt, manchmal über Tausende Jahre.
            Menschen sterben, aber ihre Träume leben weiter, weil ihre Kinder, Enkel und Urenkel
            dieselben Träume träumen. Eigentlich leben wir alle in den Träumen von Toten. Längst verstorbene Menschen aus ferner Vergangenheit haben sich das Geld ausgedacht,
            das wir heute noch benutzen. Das Gleiche gilt für die Länder, in denen wir leben,
            und für die Götter, an die wir glauben. Was meinst du, sollten wir uns nicht mal ein
            paar neue Träume ausdenken? Dann könnten unsere Nachfahren später in unseren Träumen
            leben.
         

      

   
      
            Warum ziehen Menschen in den Krieg?
            

         

         All diese Träume und Geschichten können extrem nützlich sein. Würden die Leute keine
            Geschichten erzählen und keine Träume teilen, wäre unsere Welt eine andere: Dann könnten wildfremde Menschen nicht zusammenarbeiten und wir würden wahrscheinlich
            noch immer in der afrikanischen Savanne leben – als eine Tierart unter vielen. Eine
            ziemlich unbedeutende Tierart. Die Bewohner alter Königreiche hätten keine Deiche,
            Wasserreservoirs und Getreidespeicher gebaut. Und heute gäbe es keine Staaten, keine
            Schulen und keine Krankenhäuser. Auch keine Autos, Flugzeuge und Computer.
         

         Allerdings können Träume und Geschichten auch sehr gefährlich sein. Wenn sie zum Beispiel
            als Begründung für ungerechte Regeln herhalten müssen. Regeln wie die, dass Männer
            angeblich besser als Frauen sind und Brahmanen besser als Unberührbare. Manche Menschen
            glauben so fanatisch an eine Geschichte, dass sie dafür sogar in den Krieg ziehen
            und Millionen Menschen töten.
         

         Hast du dich schon mal gefragt, warum es so viele Kriege gibt? Im Tierreich wird normalerweise um Nahrung und Reviere gekämpft. Wenn sich zum Beispiel
            ein paar hungrige Schimpansen auf die reifen Früchte eines Feigenbaums stürzen, in
            den Ästen jedoch schon die Schimpansen aus dem Nachbarrevier hocken, dann beginnt
            ein Kampf, bei dem es sogar Tote geben kann. Auch Menschen kämpfen um Nahrung und
            Land, aber das ist nur selten der einzige Grund. Viele Kriege wurden wegen einer Geschichte
            ausgefochten.
         

         Vor ungefähr 1.000 Jahren behaupteten christliche Priester in Europa, sie hätten eine
            Nachricht vom Gott der Christen erhalten. »Gott sagt, dass er die Stadt Jerusalem
            mehr als alle anderen Städte auf der Welt liebt. Und es ärgert ihn, dass die Stadt
            von Muslimen und nicht von Christen beherrscht wird. Deshalb möchte er, dass Christen nach Vorderasien ziehen und Jerusalem erobern. Allen, die bei diesem Eroberungszug sterben, verspricht er einen Platz im Himmel,
            wo sie glücklich bis in alle Ewigkeit leben können.«
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         Natürlich gab es Menschen, die dieser merkwürdigen Geschichte nicht so ganz trauten.
            »Moment mal«, sagte eine alte Frau. »Gott hat doch die Welt erschaffen, oder?«
         

         »Natürlich«, antworteten die Priester.

         »Er ist allmächtig, kann tun, was er will, stimmt’s?«

         »Ja.«

         »Und er will Jerusalem?«

         »Ja.«

         »Warum nimmt er es sich dann nicht einfach? Warum ruft er uns kleine, gewöhnliche
            Menschen zu Hilfe?«
         

         »Nun, im Grunde zeigt sich darin wieder einmal Gottes unglaubliche Klugheit«, sagten
            die Priester. »Das Ganze ist nur ein Vorwand, um den Menschen in den Himmel zu helfen. Eigentlich hat Gott gar kein Interesse an
            Jerusalem, er möchte den Christen nur ermöglichen, ins Paradies zu kommen.«
         

         Doch die Frau ließ nicht locker. »Ich kapier’s immer noch nicht. Wenn Gott mehr Leute
            im Himmel haben möchte, wer hindert ihn daran? Warum braucht er dazu diesen Krieg?
            Wenn er alles tun kann, was er will, warum holt er sich die Leute nicht einfach so
            in den Himmel?«
         

         Weil die Priester darauf nichts zu antworten wussten, herrschten sie die Frau an,
            sie solle still sein. »Gott ist zu klug, als dass du das verstehen könntest. Hör endlich
            auf, spitzfindige Fragen zu stellen, und tue einfach, was er sagt. Sonst landest du
            in der Hölle.«
         

         Anders als diese Frau glaubten die meisten Menschen sofort, was ihnen erzählt wurde.
            Viele von ihnen machten sich begeistert auf den Weg nach Vorderasien, um Jerusalem
            zu erobern. Dieser entsetzliche Krieg, der unter dem Namen »Kreuzzüge« bekannt wurde, dauerte viele Jahre. Millionen Menschen verloren dabei ihr Leben. Nur wegen einer
            Geschichte.
         

      

   
      
            Den Fluch brechen
            

         

         Die Kreuzzüge endeten vor vielen Hundert Jahren und die meisten heutigen Christen
            finden es absolut unverständlich, dass ihre Vorfahren wegen so einer merkwürdigen
            Geschichte in den Krieg zogen. Sie schämen sich sogar dafür.
         

         Egal wie mächtig eine Geschichte ist und egal wie viele Leute daran glauben – irgendwann
            erkennen wir, dass sie bloß erfunden ist. Wir können noch so lange und noch so tief
            in den Träumen von Toten gefangen sein – irgendwann finden wir den Weg raus.
         

         Geschichten sind eine Art Werkzeug. Sie können hilfreich sein. Aber wenn sich herausstellt, dass eine Geschichte mehr
            schadet als nützt, warum sollte man sie dann nicht verändern?
         

         Wann immer uns Leute also eine wichtige und komplizierte Geschichte auftischen, sollten
            wir uns eine Frage stellen: »Muss irgendjemand wegen dieser Geschichte leiden?« Und
            wenn wir feststellen, dass die Geschichte tatsächlich viel unnötiges Leid verursacht,
            dann sollten wir zu unserer menschlichen Supererzählkraft greifen und die Geschichte verändern. Oder sie durch eine neue ersetzen.
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         Selbst Geschichten, an die die Menschen ewig lange glaubten, können innerhalb kürzester
            Zeit ganz anders erzählt werden. So hatten zum Beispiel die christlichen Priester,
            die die Jerusalem-Geschichte verbreiteten, noch eine andere Geschichte auf Lager.
            Eine Geschichte über die Liebe. »Gott hat gesagt, dass die Liebe zwischen einem Jungen
            und einem Mädchen etwas Wunderbares ist. Aber wenn sich ein Junge in einen Jungen
            verliebt oder ein Mädchen ein Mädchen heiraten will, dann wird Gott furchtbar zornig.
            Deshalb dürfen Jungs keine Jungs daten und Mädchen keine Mädchen. Das ist ekelhaft.«
         

         Über Jahrhunderte haben die Leute diese Geschichte geglaubt. Ja, sie waren so besessen
            davon, dass sie vor Wut ausrasteten, wenn sie von der Homosexualität ihres Sohnes
            oder ihrer Tochter erfuhren. Manche Eltern haben ihre Kinder verprügelt, andere haben sie verstoßen. Einige haben sie sogar umgebracht, nur weil sie sich in die falsche Person verliebt
            haben.
         

         Es war, als hätte ein böser Zauberer sie alle mit einem mächtigen Fluch belegt. Wie
            sonst lässt sich erklären, dass Eltern ihre Kinder aus dem Haus jagen oder sogar töten?
         

         Lange sah es aus, als könnte dieser Fluch nie gebrochen werden.

         Doch dann haben sich ein paar mutige Menschen mit ihrer geballten Supererzählkraft
            gegen diesen Fluch gestellt und die alte Geschichte der Priester mal genauer unter
            die Lupe genommen: »Wenn zwei Männer einander lieben oder zwei Frauen heiraten wollen –
            was kann daran falsch sein? Sie tun doch niemandem weh. Falls es einen Gott gibt,
            dann wird er die Menschen wegen Grausamkeit, Gewalt oder Hass bestrafen – aber doch nicht, weil sie sich mögen. Warum sollte ein guter Gott etwas Gutes wie die Liebe verurteilen?«
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         Nachdem die Menschen viele Jahrhunderte lang geglaubt hatten, es sei eine Sünde, homosexuell
            zu sein, brauchte es nur ein paar Jahrzehnte, um den Fluch zu brechen und die Haltung
            der Menschen dazu zu verändern. Aber eins ist klar: Einfach war es nicht. Und es hat
            sehr viel Mut dazugehört.
         

         Eine der Personen, die dafür gekämpft haben, den bösen Bann zu brechen, war ein amerikanischer
            Jugendlicher: Aaron Fricke. Er ist in der kleinen Stadt Cumberland in Rhode Island aufgewachsen, wo Leute Homosexualität
            ekelhaft, unrein und teuflisch fanden. Deshalb konnte Aaron niemandem erzählen, dass
            er schwul war, nicht mal seinen Eltern und seiner Schwester. Er fürchtete, dass er
            für den Rest seines Lebens allein bleiben müsste.
         

         Doch eines Tages bekam er einen Mitschüler, der ebenfalls homosexuell war. Paul. Als
            die Schule ihren jährlichen Abschlussball veranstaltete, tat Aaron etwas extrem Mutiges:
            Er fragte Paul, ob er für den Abend sein Tanzpartner sein wollte. Einige Mitschüler
            fingen sofort an zu lästern und der Schuldirektor untersagte Aaron, mit Paul zum Ball
            zu gehen. Daraufhin zog Aaron vor Gericht und verklagte den Direktor und der Richter ordnete tatsächlich an, dass Aaron und Paul gemeinsam zum Ball gehen
            dürften – so wie jedes andere Paar auch.
         

         Das passierte 1980 und ging groß durch die Presse. Im Fernsehen, im Radio, in den
            Zeitungen wurde darüber berichtet und überall im Land redeten sich die Leute die Köpfe
            heiß. Wenn dagegen heutzutage zwei Männer in den USA eine Beziehung haben, schenkt kein Journalist ihnen mehr Beachtung. Weil es normal
            geworden ist – dank Aaron und Paul.
         

         Aber in manchen anderen Ländern, wie Iran oder Uganda, wird Homosexualität immer noch
            bestraft. In Russland und einigen anderen Ländern versucht die Regierung Kinder daran
            zu hindern Bücher zu lesen, in denen es um homosexuelle Menschen wie Aaron und Paul
            geht. Dort dürftest du dieses Buch also gar nicht in Händen halten! Doch die meisten Länder, in denen es Jungs früher verboten war, Jungs zu lieben, und
            Mädchen nicht mit Mädchen ausgehen durften, haben diese Gesetze inzwischen abgeschafft.
            In vielen Ländern – von Schweden bis Südafrika – dürfen zwei Männer und zwei Frauen
            mittlerweile heiraten. Kopfschüttelnd blicken die Menschen heute auf Aarons und Pauls
            harten Kampf zurück. Sie wundern sich, dass dieser unsinnigen und gefährlichen Geschichte
            von der Liebe, die die Priester verbreitet haben, noch vor wenigen Jahrzehnten so
            viel Glauben geschenkt wurde.
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            Die Geschichte über die Frauen
            

         

         Die Geschichte, die sich in den vergangenen Jahren am meisten gewandelt hat, ist wahrscheinlich
            die von den Frauen. Jahrtausende haben Menschen rund um den Erdball geglaubt, Frauen
            seien weniger wert als Männer und könnten deshalb niemals Priesterinnen, Lehrerinnen
            oder Staatsoberhaupt werden. Wenn ein Mädchen fragte: »Woher wisst ihr, dass Frauen
            diese Ämter nicht ausüben können?«, dann antworteten die Leute: »Sieh dich doch mal
            um! Gibt’s hier irgendwo eine Priesterin, eine Lehrerin oder ein weibliches Staatsoberhaupt?
            Das ist doch der beste Beweis! Frauen sind unrein, dumm und schwach.«
         

         »Aber das ist doch lächerlich!«, rief das Mädchen. »Es gibt nur deshalb keine Priesterinnen,
            Lehrerinnen und weibliche Staatsoberhäupter, weil Frauen das nicht werden dürfen.
            Wenn es Mädchen nicht mal erlaubt ist, zur Schule zu gehen, wie sollen sie dann Lehrerinnen
            werden?«
         

         Leider war dies jahrtausendelang der Normalzustand.

         Hier und da haben es zwar ein paar Frauen geschafft, Lehrerin, Priesterin und sogar
            Herrscherin zu werden – Kleopatra in Ägypten oder Katharina die Große in Russland
            zum Beispiel –, aber sie waren absolute Ausnahmen.
         

         Viele Religionen akzeptieren auch heute noch keine Priesterinnen – weil Frauen angeblich
            unrein sind. Aber ansonsten hat sich viel gewandelt und in den meisten Ländern gehen Mädchen inzwischen genauso zur Schule wie Jungs.
            Deshalb gibt es mittlerweile auch viele Lehrerinnen, Professorinnen und Richterinnen.
            Einige Frauen haben es sogar an die Spitze ihres Landes geschafft. Als Präsidentin
            oder Premierministerin beweisen sie, dass Frauen ein Land genauso gut regieren können
            wie Männer.
         

         Es brauchte eine Menge mutiger Menschen auf der ganzen Welt, um an der alten Frauengeschichte
            zu rütteln. Eine dieser Mutigen ist Malala Yousafzai, die 1997 in Pakistan geboren
            wurde. Als sie elf war, wurde ihre Heimatstadt Mingora von religiösen Fanatikern,
            den Taliban, angegriffen. Die Taliban glauben, dass Gott die Jungs den Mädchen überlegen
            gemacht hat und dass es ihn deshalb ärgern würde, wenn Mädchen zur Schule gingen.
            In Mingora verboten die Taliban den Mädchen sofort den Schulbesuch und zerstörten
            mehr als 100 Schulen, die Mädchen aufnahmen.
         

         Aber Malala lernte für ihr Leben gern und deshalb beschloss sie, weiter zur Schule zu gehen, obwohl es extrem gefährlich
            für sie war. Außerdem begann sie, ihre Stimme gegen die Taliban zu erheben. Sie startete
            einen Blog, in dem sie von ihrem Alltag erzählte. Und als sie bekannter wurde, gab
            sie Interviews in Zeitungen und sogar im Fernsehen. Ihre Botschaft: Mädchen müssen zur Schule gehen dürfen! Kein Gott würde Mädchen verbieten, etwas zu lernen – das sei eine Geschichte, die
            wütende Männer erfunden hätten. Mädchen seien ebenso gut wie Jungs und es wäre ein
            Gewinn für alle, wenn Frauen als Lehrerinnen und Ärztinnen arbeiten dürften.
         

         Und noch einen Satz gab sie den Leuten mit auf den Weg: »Ein Kind, eine Lehrkraft,
            ein Stift und ein Buch können die Welt verändern.« Malala bewies wirklich unglaublichen
            Mut, denn mit solchen Äußerungen riskierte sie ihr Leben.
         

         Eines Tages, Malala war 15, stoppte ein Mann ihren Schulbus, ging auf sie zu, zog
            eine Waffe und schoss ihr in den Kopf. Die Tat löste riesiges Entsetzen aus. Weltweit waren die Menschen in Gedanken bei Malala – die plötzlich eine der bekanntesten
            Jugendlichen überhaupt war. Mehr als zwei Millionen Pakistanerinnen und Pakistaner
            setzten ihre Unterschrift unter eine Petition und forderten, Mädchen den Schulbesuch
            zu erlauben. Und tatsächlich: Das pakistanische Parlament hat dies später zum Gesetz
            gemacht.
         

         Malala hat sich von ihren Verletzungen erholt und reist seitdem durch die Welt, um
            Mädchen in anderen Ländern zu helfen, ihr Recht auf Bildung durchzusetzen. Obendrein
            hat sie ein Buch über ihr Leben geschrieben, das sich millionenfach verkauft hat.
            Der Präsident der Vereinigten Staaten und viele andere Staatsoberhäupter haben sie
            zu sich eingeladen. Mit 17 Jahren hat sie dann eine wichtige internationale Auszeichnung
            erhalten, den Friedensnobelpreis – als jüngste Preisträgerin, die es je gab.
         

         Dank Leuten wie Malala ist es heute in fast allen Ländern selbstverständlich, dass
            Mädchen zur Schule gehen – genau wie Jungen. Und fast noch wichtiger: Es ist inzwischen sonnenklar, dass die alte Geschichte über die Frauen nicht stimmte.
            Dass sie totaler Blödsinn war! Bleibt die Frage, warum so viele Leute Tausende von
            Jahren daran glaubten und warum einige das immer noch tun.
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            Halt deine Ohren offen
            

         

         Geschichten sind die größten menschlichen Erfindungen überhaupt. Mithilfe von Geschichten
            sind wir mächtiger als Schimpansen, Elefanten und Hunde geworden und herrschen nun
            über die Welt. Doch gleichzeitig können Geschichten unsere größten Feinde sein. Wenn
            wir vergessen, dass sie nur ausgedacht sind, können wir schnell zu ihren Gefangenen werden. Wenn Millionen Menschen eine üble Geschichte glauben, dann ist es, wie in einem Albtraum
            gefangen zu sein. Wir haben deshalb ein großes Problem. Wenn wir blind jede Geschichte
            schlucken, die uns aufgetischt wird, riskieren wir, irgendwann vielleicht etwas Schreckliches
            zu tun: auf Mädchen zu schießen, die zur Schule gehen wollen. Oder Soldaten in unnötigen
            Kriegen zu töten.
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         Wäre es deshalb besser, gar nicht mehr an Geschichten zu glauben? Nein, das würde
            die Welt auch nicht perfekt machen – es würde sie nur ins Chaos stürzen.
         

         Es gibt leider keine einfache Lösung für dieses Problem. Je älter du wirst, desto mehr Geschichten wirst du zu hören bekommen. Wichtig ist, dass du lernst, welche Geschichten du akzeptieren kannst, welche du
            verändern musst und welche du besser gleich vergisst.
         

         Kinder haben dabei einen großen Vorteil gegenüber Erwachsenen: Sie haben die Geschichten
            noch nicht so oft gehört. Wenn du Geschichten wie die der Krokodil-Dämonin oder die
            des Dollars zum ersten Mal hörst, denkst du vielleicht: »Was? Kann nicht sein! Das
            ist wieder eines dieser verrückten Erwachsenenmärchen!« Wenn du dann irgendwann 50 Jahre
            alt bist, kennst du die Geschichten in- und auswendig und hast sie vielleicht schon
            deinen eigenen Kindern erzählt. Dann ist es nicht mehr so einfach, nicht daran zu glauben.
         

         Wenn eine üble Geschichte also verändert werden muss, dann sind es eher die jungen
            Menschen, die es tun.
         

         Du siehst: Du trägst große Verantwortung – doch gleichzeitig ist das auch eine große Chance. Und denk dran: Wenn du dir nicht
            sicher bist, welche Geschichte problematisch ist, dann stell dir die entscheidende
            Frage: Gibt es Menschen, die unter dieser Geschichte leiden?
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         Wenn ja, sei auf der Hut. Und wenn möglich, dann sprich doch mal mit Leuten, die direkt
            betroffen sind. Mit Leuten, die leiden. Bitte sie, dir ihre Geschichte zu erzählen. Hör ihnen zu … und hör auf deinen Verstand.
         

      

   
      
            Wenn verschiedene Geschichten aufeinandertreffen
            

         

         Du weißt jetzt also, warum es in der Welt nicht immer gerecht zugeht. Du weißt, warum
            es an Schulen so viele Prüfungen gibt, wie das Spielen im Matsch die Geschichte für
            immer verändert hat und warum Erwachsene Steuern fürchten. Du weißt, wie Hunde zu
            unseren besten Freunden wurden und warum manche Menschen Ameisentypen sind und andere
            eher Grillentypen. Du weißt, was dir Skelette verraten, wer die erste Dichterin war
            und warum manche Menschen zu Königen wurden und andere zu Sklaven. Warum Leute wie Pharao Akhenaten über Millionen Menschen bestimmten – und alle gehorchten.
         

         Du hast erfahren, dass diese ungerechten Regelungen etwas mit Tieren und Pflanzen
            zu tun hatten: Über Millionen von Jahren lebten unsere Vorfahren in kleinen Gruppen
            zusammen, ohne dass sie über irgendetwas oder irgendwen zu herrschen versuchten. Sie
            sammelten Pflanzen und jagten Tiere, aber sie sagten ihnen nicht, was sie zu tun hätten.
            Und auch ihren Mitmenschen gaben sie keine Befehle.
         

         Doch vor ungefähr 10.000 Jahren begannen die Menschen, immer größere Städte und immer
            größere Königreiche zu gründen, und wurden immer herrschsüchtiger. Sie brachten Pflanzen und Tiere unter ihre Kontrolle und einige Menschen erhoben
            sich über ihre Mitmenschen und machten sich zu Anführern.
         

         Du weißt, dass all dies nur aufgrund von Geschichten möglich war, die immer größer
            und komplizierter wurden. Geschichten über Herzfresserinnen, über Riesen mit Mond-Gehirnen
            und über einen magischen Gestank, den nur die Götter riechen konnten. Die Menschen
            gehorchten Pharaonen wie Akhenaten und allen möglichen ungerechten Vorschriften, weil
            sie an die Geschichten dahinter glaubten.
         

         Die Geschichten unterschieden sich von Land zu Land. Ägypter befolgten die ägyptischen Regeln, weil sie an die ägyptische Geschichte glaubten.
            Inder folgten den indischen Vorschriften, weil sie an die indische Geschichte glaubten.
            Und die Chinesen und die Japaner hatten wieder ganz andere Geschichten und Regeln.
         

         Was passierte also, wenn ein Ägypter auf einen Inder oder eine Japanerin auf eine
            Chinesin traf? Wie schafften es Menschen aus unterschiedlichen Erdteilen, miteinander
            klarzukommen? Fanden Menschen, die Fremde füreinander waren, eine Geschichte, an die sie gemeinsam glauben konnten? Oder bekämpften sie sich die ganze Zeit?
         

         Heutzutage kannst du in der ganzen Welt herumreisen und fast überall, wo du hinkommst,
            gelten ähnliche Regeln. Überall spielen die Menschen auf dieselbe Weise Fußball. Überall
            kannst du dir für Geld Bananen kaufen. Überall bedeutet eine rote Ampel: Stopp! Doch
            wie kam es dazu? Wie konnten sich manche Geschichten und Regeln durchsetzen und über
            den ganzen Erdball verbreiten?
         

         Nun, das ist die nächste erstaunliche Geschichte.
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               Dank
               

            

            Wie viele Elternteile hat ein Buch? Zwei? Den Autor/die Autorin und den Illustrator/die
               Illustratorin? Nein, in Wirklichkeit braucht es unglaublich viele Menschen, um ein
               Buch zu produzieren. Viel mehr, als Namen auf dem Cover stehen.
            

            Auch an diesem Buch haben sehr viele Menschen an vielen verschiedenen Orten der Welt
               hart gearbeitet. Sie alle haben Dinge beigesteuert, die ich nicht hätte leisten können,
               mit denen ich mich überhaupt nicht auskenne. Ohne die Beiträge all dieser Menschen
               gäbe es Unstoppable Us 2 – Warum die Welt nicht fair ist nicht.
            

            Einige KollegInnen haben zum Beispiel geprüft, ob die Fakten richtig dargestellt sind:
               Sie haben sich monatelang in wissenschaftliche Artikel vertieft, haben stapelweise
               Bücher gelesen – über Hunde genauso wie über Götter.
            

            Andere haben die Sätze auf ihre Aussagen hin überprüft: Geben sie wirklich das wieder,
               was über die Geschichte vermittelt werden soll? Oder könnten sie falsch verstanden,
               vielleicht sogar als Diskriminierung empfunden werden?
            

            Wieder andere KollegInnen haben sich mit dem Schreibstil beschäftigt. Sind die Sätze
               wirklich verständlich? Oder lassen sie sich noch klarer formulieren?
            

            Das Gleiche bei den Illustrationen: Einige Abbildungen wurden zehnmal gemacht, bis
               sie richtig passten.
            

            Manche Sätze und Illustrationen haben unzählige E-Mails, Telefonate und Treffen nach
               sich gezogen. Und natürlich brauchte es jemanden, der all diese E-Mails, Telefonate
               und Treffen koordiniert. Außerdem gab es noch jede Menge Verträge zu unterzeichnen,
               Gehälter zu zahlen und Essen zu besorgen. Denn ohne gutes Essen kann man nicht gut
               arbeiten, stimmt’s?
            

            Mein herzlicher Dank geht deshalb an all die Menschen, die mich unterstützt haben –
               an all die anderen Elternteile dieses Buches. Ohne sie hätte ich es niemals geschafft.
               Ihren Beitrag zu würdigen, macht die Welt ein kleines bisschen fairer.
            

            Ricard Zaplana Ruiz hat die wunderbaren Illustrationen gezeichnet, die die Geschichte der Menschheit
               zum Leben erwecken.
            

            Jonathan Beck hat das Projekt vom ersten Tag an unterstützt und geholfen, es zu verwirklichen.
            

            Susanne Stark und Sebastian Ullrich haben mich gelehrt, die Welt mit den Augen junger Menschen zu sehen und einfacher,
               klarer und tiefgründiger zu schreiben, als ich es mir je zugetraut hätte. Sie haben
               jedes einzelne Wort unter die Lupe genommen, um sicherzugehen, dass beim Versuch,
               fesselnd und verständlich zu erzählen, die wissenschaftliche Genauigkeit nicht gelitten
               hat.
            

            Und dann sind da noch all die kreativen, professionellen und enthusiastischen Menschen
               des Sapienship-Teams unter Leitung der brillanten Naama Avital: Naama Wartenburg, Ariel Retik, Nina Zivy, Jason Parry, Hanna Shapiro,
                  Shay Abel, Daniel Taylor, Michael Zur, Jim Clarke, Zichan Wang, Corrine de Lacroix,
                  Dor Shilton, Guangyu Chen, Nadav Neuman, Tristan Murff, Galiete Katzir, Anna Gontar und Chen Avraham.
            

            Außerdem Friederike Fleschenberg vom Verlag C.H.Beck, die das Projekt großartig koordiniert hat, die Redakteurin Adriana Hunter und der Diversity-Berater Slava Greenberg. Sie alle haben ihren Beitrag zu diesem Buch geleistet.
            

            Ich möchte auch meiner lieben Mutter Pnina, meinen Schwestern Einat und Liat und meinen Nichten und Neffen Tomer, Noga, Matan, Romi und Uri für ihre Liebe und Unterstützung danken.
            

            Während meiner Arbeit an dieser Buchserie verstarb meine Großmutter Fanny im Alter von 100 Jahren. Für ihre grenzenlose Liebenswürdigkeit und Wärme werde ich
               ihr immer dankbar sein.
            

            Zu guter Letzt möchte ich meinem Mann Itzik danken, der seit Jahren von diesem Buch geträumt und Sapienship mit mir zusammen
               gegründet hat, um dieses und andere Projekte zu verwirklichen. Er ist schon das ganze
               21. Jahrhundert hindurch meine Inspiration und mein liebevoller Begleiter.
            

            Yuval Noah Harari

            Ich widme dieses Buch meinen Brüdern Javier, Jorge und Carlos sowie meinen Eltern Isabel und Francisco.
            

            Ein großes Dankeschön an alle Homo Sapiens meines Berufsstandes – dafür, dass sie
               ihr Wissen und ihre Freundschaft mit mir geteilt haben.
            

            Dem Experten-Team von Sapienship danke ich für die Hilfe und Anleitung bei allen Arbeitsschritten, während des gesamten
               kreativen Prozesses.
            

            Und natürlich danke ich Yuval Noah Harari, der meinen Illustrationen so sehr vertraut, dass sie mit seinen Texten um die halbe
               Welt reisen dürfen.
            

            Ricard Zaplana Ruiz

         

      

   
      
               Über dieses Buch
               

            

            Die Geschichte der Menschheit reicht weit zurück und ist unglaublich vielschichtig
               und spannend. Seit Jahrtausenden versuchen wir Menschen deshalb zu verstehen, woher
               wir kommen. Zum Glück gibt es Hinterlassenschaften aus früheren Zeiten, die uns etwas über das Leben unserer Vorfahren verraten: Ruinen von Festungen, Scherben alter Gefäße, Skelettknochen und sogar uralte Notizen.
            

            Dieses Buch nimmt Ereignisse aus unserer Vergangenheit unter die Lupe, für die es
               reichlich Beweismaterial gibt – ja, auch die jahrtausendealten Notizen sind dabei!
               Es streift aber auch Ereignisse, für die es kaum Beweise gibt. Wissenschaftler füllen
               die Lücken, indem sie Vermutungen anstellen. Trotzdem gibt es noch viele Dinge, die
               wir nicht wissen oder über die sich die Forschung nicht einig ist. Dieses Buch stützt
               sich auf die neuesten Erkenntnisse. Doch unser Wissen über die Vergangenheit entwickelt sich ständig weiter – zum Beispiel wenn wir auf Überreste eines antiken Palastes stoßen oder irgendwo ein
               Skelett ausgraben.
            

            Um die neuesten wissenschaftlichen Entdeckungen anschaulich und unterhaltsam darzustellen,
               kommen in manchen Passagen dieses Buches ausgedachte Personen zu Wort. Die Gespräche,
               die sie führen, hat es so nie gegeben. Aber die Ereignisse, über die sie sich unterhalten –
               die haben stattgefunden. Und sie prägen unsere Welt bis heute.
            

         

      

   
      
               Karte: Schrift und Landwirtschaft – eine weltweite Geschichte
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